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      Das Buch


      Als Sheriff Lance Jacobs in seiner Stammkneipe eine wunderschöne Fremde namens Harmony kennenlernt und daraufhin eine sinnliche Nacht mit ihr verbringt, ahnt er nicht, dass diese Begegnung sein Leben völlig auf den Kopf stellen wird. Denn nicht nur trägt Harmony Lancaster die DNA einer Löwin in sich – sie ist außerdem eine skrupellose Killerin. Seit es ihr vor zehn Jahren gelang, vor den Wissenschaftlern, die sie einst erzeugten, zu fliehen, ist sie als Death bekannt, eine Kriegerin, die Frauen und Kinder, denen Leid zugefügt wurde, gnadenlos rächt. Doch nicht nur deshalb haben es die Regierung und das Militär auf sie abgesehen: Bei ihrer Flucht aus den Breed-Laboren hat Harmony brisante Dokumente gestohlen, und diese wollen die Wissenschaftler zurückhaben, koste es, was es wolle. Lance ist fasziniert von der wilden Einzelgängerin, die sich mit Händen und Füßen dagegen wehrt, Gefühle zu zeigen. Nur langsam gelingt es ihm, die Mauern, die Harmony ihr ganzes Leben um sich herum errichtet hat, zu durchbrechen. Und je besser er die leidenschaftliche Frau hinter der Fassade kennenlernt, desto klarer wird ihm, dass er für Harmony sein Leben geben würde …
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      [image: Leigh_Lora_c_Holly_Daniel.jpg]


      Autorenfoto: © Holly Daniel


      Lora Leigh lebt mit ihrer Familie in Kentucky. Mit ihren erotischen Liebesromanen hat sie sowohl im Bereich der Romantic Fantasy als auch des Romantic Thrill eine große Leserschaft gewonnen.


      Weitere Informationen unter: www.loraleigh.com
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      Die Breeds-Reihe bei LYX:


      1. Callans Schicksal


      2. Tabers Versuchung


      3. Dashs Bestimmung


      4. Bradens Vergeltung


      5. Harmonys Spiel


      6. Kanes Verlangen (erscheint Juni 2014)


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.


      

    

  


  
    
      Prolog


      Boulder, Colorado


      Harmony Lancaster schaltete den Fernseher ein, während sie das feuchte Handtuch von ihrem Kopf zog. Langes schwarzes, braunes und blondes Haar fiel ihr auf die Schultern. Sie nahm ihr Maniküre-Etui und setzte sich aufs Bett, um die Pressekonferenz anzusehen.


      Reverend Henry Richard Alonzo, Anführer der größten und am schnellsten wachsenden rassistischen Gruppierung des Landes, verbreitete seine schwachsinnigen Ansichten. Wenn seine Zuhörer nur wüssten, wovon er eigentlich sprach und wer er in Wirklichkeit war – Sohn und Enkel der ranghöchsten Mitglieder des Genetics Council. Ein Mann, dessen Familie dazu beigetragen hatte, die Monster zu erschaffen, gegen die er nun wetterte. Sofern man Breeds als Monster bezeichnen konnte.


      Ein zynisches Lächeln umspielte Harmonys Lippen. In ihrem Fall vielleicht schon.


      In die Staaten zurückzukehren war keine leichte Entscheidung für sie gewesen, besonders nicht in diese Gegend. Aber der Job, der hier zu erledigen gewesen war, hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Sie hatte die gekidnappte Tochter eines reichen Industriellen retten müssen. Das kleine Mädchen war während der ganzen Aktion unglaublich mutig gewesen, was es sehr viel leichter gemacht hatte, sie aus der Hütte zu befreien, in der sie festgehalten worden war.


      Und was die Kidnapper anbelangte – die würde man niemals finden. Dafür hatte Harmony gesorgt.


      »Schon die Erschaffung der Breeds ist eine Schande für die natürliche Ordnung und jedes Menschenrecht«, erklärte Alonzo sachlich, aber seine blauen Augen glühten vor fanatischem Eifer. »Zu erlauben, dass sie frei herumlaufen, sich unter die Bevölkerung mischen, sich paaren und wie normale Menschen leben, ist an Gewissenlosigkeit nicht zu überbieten. Sie wurden nicht von unserem großen und allmächtigen Gott geschaffen. Sie wurden von Menschen geschaffen. Diese Bestien werden uns mit ihrer Verderbtheit anstecken. Wollen wir das wirklich? Wollen wir unseren Sturz in die Hölle herausfordern?«


      »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Harmony, während sie mit einer Feile langsam ihre kurzen Nägel glättete. Die Arroganz in Alonzos faltigem Gesicht war nicht zu übersehen.


      Wie alt war er jetzt? Fünfundsechzig, siebzig? Sollte er nicht schon tot sein? Der Mann war eine Plage, ein Geschwür der Gesellschaft, und wenn er nur den kleinsten Fehler machte, würde sie ihn liebend gern ausmerzen. Aber solange kein Blut an seinen Händen klebte, konnte sie absolut nichts tun.


      Wenn das Breed Ruling Cabinet nicht aufpasste, würde es Alonzo irgendwann gelingen, die Breeds auszulöschen. Er gewann an Boden und an Macht. Die einst zersplitterten rassistischen Gruppen schlossen sich ihm allmählich an und würden die Welt eines Tages gegen die Breeds aufwiegeln können.


      Rassenkriege. In der einen oder anderen Form hatte es sie immer gegeben, seit die Menschheit existierte. Mit der Entstehung der Breeds gewannen sie wieder an Bedeutung. Manchmal fragte sich Harmony, warum Callan Lyons, der Anführer der Katzen-Breeds, sich dafür entschieden hatte, ihre Existenz öffentlich bekannt zu geben. Ja, die Breeds waren frei. Sie krepierten nicht mehr in Labors, und sie wurden nicht eingesperrt. Stattdessen wurden sie gejagt und verachtet, und langsam spaltete sich die Welt wieder. Diesmal ging es weniger um Rassen als vielmehr um eine Unterscheidung der Arten.


      Waren die Breeds menschlich? Wenn man Harmony fragte, waren sie das leider nicht. In den ersten fünf Jahren ihres Lebens wurde ihnen alles Menschliche abtrainiert. Und nun bedrohte Alonzo den instabilen Kompromiss, den das Breed Ruling Cabinet für diejenigen durchzusetzen versuchte, die darum kämpften, ihre Menschlichkeit wiederzuerlangen.


      Es sei denn, Alonzo starb vorher. Sein Reichtum und sein Eifer waren die Antriebskräfte der schnell aus dem Boden gestampften Blood Purity Society. Ihr passte das überhaupt nicht. Ihn umzubringen würde sehr mühsam sein. Und sie wusste, dass dann lediglich ein anderer Fanatiker seinen Platz einnehmen würde. Es gab immer noch andere Monster, die nur darauf warteten, diejenigen zu ersetzen, die beseitigt wurden.


      »Mr Alonzo, Wissenschaftler aller Nationen haben die Breeds zu Menschen erklärt«, warf eine Reporterin ein. Sie war eine sehr sympathische Frau und Verfechterin der Breeds-Rechte. »Ist es nicht schon ein wenig spät, um sie wieder einsperren zu wollen? Sie sind keine Tiere.«


      »Doch, genau das sind sie«, entgegnete H.R. Alonzo. »Sie sind Tiere, und unsere Frauen paaren sich mit ihnen und gebären weitere Tiere. Bald wird die Reinheit unserer gottgegebenen Gene, die Schöpfung unseres allmächtigen Gottes, durch sie verschmutzt sein. Unsere Kinder werden Tiere sein. Wollen wir wirklich in so einer Welt leben?«


      »Wir wollen eine Welt ohne Rassendiskriminierung.« Die Reporterin lächelte mild. »Was Sie vorschlagen, ist das schlimmstmögliche Szenario für genau diese Art von Diskriminierung. Wenn wir Ihre Ansichten dulden, wie können wir dann noch die Gewalt gegenüber anderen Rassen unterbinden?«


      Alonzo starrte von seinem Podium auf die Reporterin hinunter, während die Fernsehkameras sich auf sie richteten. Harmony setzte sich im Schneidersitz im Bett auf, während sie die Reporterin musterte. Sie trug Seide und Perlen, was auf sehr subtile Weise ihre Macht unterstrich. Harmony gefiel das.


      »Würden Sie mit Ihrem Hund ins Bett gehen, gnädige Frau?«, spottete er. »Oder mit Ihrer Katze?«


      Die Reporterin hob eine Augenbraue. »Weder mein Hund noch meine Katze laufen auf zwei Beinen, sprechen meine Sprache oder essen mit Messer und Gabel, Mr Alonzo. Und ihr Blut ist auch nicht mit meinem kompatibel. Entschuldigen Sie, wenn ich Ihrer Sichtweise hier widersprechen muss, aber wenn etwas geht wie ein Mensch, spricht wie ein Mensch und menschliches Blut in sich trägt, dann würde ich darauf tippen, dass es sich auch um einen Menschen handelt.« Auf ihren attraktiven Gesichtszügen spiegelte sich Zorn, während sie den Reverend mit ihren grauen Augen missbilligend musterte.


      »Und ich würde darauf tippen, dass Sie keine Ahnung von den zusätzlichen Bestandteilen jenes Blutes haben, das Sie so hoch preisen, gnädige Frau«, höhnte er. »Recherchieren Sie erst einmal, bevor Sie mir etwas über den Unterschied zwischen Mensch und Tier erzählen wollen.«


      Die Reporterin öffnete den Mund, um zu antworten, aber Alonzo erteilte einem anderen Journalisten das Wort. Kopfschüttelnd sah Harmony zu, wie Alonzo sich geschickt durch den Rest der Pressekonferenz lavierte.


      Alonzo war fest entschlossen, dem Kongress einen Gesetzesentwurf vorzulegen, der die momentanen Rechte der Breeds bedeutend einschränken würde. Wenn er so weitermachte, standen die Chancen gut, dass ihm dies auch gelang.


      Bei dem Gedanken presste Harmony die Lippen aufeinander und konzentrierte sich darauf, alle Risse, die sich an den Spitzen ihrer Nägel bildeten, sorgfältig zu entfernen. Plötzlich stieg ein eigenartiger Geruch in ihre feine Nase. Sie kniff die Augen zusammen und wandte den Kopf zur Tür.


      Ein Breed.


      Lautlos rollte sich Harmony vom Bett und griff nach dem Messer unter ihrem Kopfkissen, bevor sie zur Tür schlich und sich daneben an die Wand presste. Falls es Jonas war, würde er hereinstürmen und dann erst die Waffe auf sie richten. Er würde nicht damit rechnen, dass sie hinter ihm hinausschlüpfte.


      Sie hatte nicht die Absicht, gegen ihren eigenen Bruder zu kämpfen. Aber sie würde sich nicht festnehmen lassen, nicht jetzt, nicht für ein Verbrechen, das sie zu Recht begangen hatte. Nicht ohne Grund lautete ihr Deckname Death. Sie würde sich nicht einfach verhaften lassen.


      Ihr Körper war angespannt. Sie atmete tief ein und versuchte zu wittern, wie viele es waren, die draußen auf sie warteten. Jonas’ Geruch kannte sie nur zu gut. Er war nicht dabei, aber einer seiner Männer. Mercury Warrants Duftmarke würde sie immer erkennen. Er war durch und durch ein Breed. Der Geruch schien ihm aus jeder Pore zu strömen. Und es war möglich, dass er damit den Duft anderer Breeds überdeckte, die bei ihm waren.


      Es bestand kein Zweifel daran, dass er hinter ihr her war. Sie konnte es spüren. Verdammt, bereits seit Wochen war ihr aufgefallen, dass sie verfolgt wurde. Offensichtlich wurde sie schwächer, sonst wäre es ihnen niemals so leichtgefallen, sie zu finden.


      Gott, sie wollte das nicht tun. Sie wollte nicht gegen ihre Artgenossen kämpfen. Aber als die Tür nach innen aufgestoßen wurde, warf Harmony all ihre Skrupel über Bord und versuchte, sich einen Fluchtweg freizukämpfen. Diesmal hatte Jonas Ernst gemacht. Es war ihm gelungen, einen Weg zu finden, ihr eine Falle zu stellen. Und dann hatte er seine besten Leute losgeschickt. Es sah gar nicht gut für sie aus.

    

  


  
    
      Sanctuary, Virginia


      Sechs Stunden später


      Jonas beobachtete, wie der kleine, schlanke Körper des Breed-Weibchens buchstäblich ins Haftgebäude geschleift wurde. Die drei Breeds, die sie in den Betonklotz mit der Einzelzelle und dem Verhörzimmer zerrten, sahen stark mitgenommen aus. Blaue Flecken im Gesicht, geplatzte Lippen und Blut verunstalteten sie. Der Mächtigste der drei, Mercury Warrant, hatte sich am Oberschenkel eine tiefe Schnittwunde eingefangen, die jemand mehr schlecht als recht mit einem Druckverband versorgt hatte. Der Ärmel von Rules schwarzer Uniform war aufgeschlitzt und blutgetränkt. Lawe würde zu seinen vielen Narben eine weitere dazubekommen. Sie führte unten am Kinn entlang.


      Harmony wurde auf einen kleinen Metallstuhl an einem zerkratzten Holztisch gezwungen. Ihre Hand- und Fußfesseln befestigte das Trio an einem Eisenring im Boden. Nun konnte sie sich nicht mehr rühren. Obwohl sie nur hellgraue Boxershorts und ein passendes Tanktop trug, zeigte sie keinerlei Reaktion auf die kalte Luft oder die blauen Flecken und Kratzer, die ihre Schultern und Arme bedeckten.


      Ihre Atmung war regelmäßig und leicht, ihr Verhalten insgesamt ruhig. Ihr ungewöhnlich gefärbtes Haar bedeckte ihr Gesicht. Würde er etwas in ihren Augen erkennen, wenn er sie sehen könnte? Oder hatte sie ihre Fähigkeit perfektioniert, sich absolut nicht anmerken zu lassen, was sie fühlte?


      Im Laufe der Jahre hatte Harmony sich zur perfekten Kämpferin, zur Killerin gemacht. Absolute Selbstkontrolle, zwanzig Jahre Militärausbildung und ein unbezwingbarer Wille zu leben und Rache zu üben hatten aus ihr eine begehrte Auftragsmörderin gemacht.


      Er starrte auf die Akte, die vor ihm im Regal neben dem Monitor lag. Sie quoll über vor Beweismaterial zu mutmaßlich von ihr begangenen Morden, von Spuren, die sie hinterlassen hatte, und von psychiatrischen Gutachten.


      Ihren ersten Job hatte sie nur ein Jahr nach ihrer Flucht aus den Labors vor zehn Jahren angenommen. Mit der Zeit war sie immer erfahrener und gefährlicher geworden. Und besser darin unterzutauchen. Eine Menge Leute waren hinter dieser Frau her. Nicht nur, weil sie den Ruf genoss, die Beste zu sein, sondern auch wegen der Unterlagen, die sie am Tag ihrer Flucht aus den Labors mitgenommen hatte und seither versteckt hielt.


      Seine Lippen zuckten amüsiert, als er einen gewissen Respekt verspürte. Sie hatte die Voraussagen der Forscher bezüglich ihrer Fähigkeit, eine perfekte Killerin zu werden, noch weit übertroffen.


      Er sah, wie sich die Zellentür öffnete und eine Forscherin der medizinischen Einrichtung für Breeds den Raum betrat. Sie trug eine Plastikbox bei sich, in der sich die sterilen Spritzen befanden, mit denen sie die benötigten Proben nehmen wollte.


      »Harmony, ich heiße Ely.« Elyiana Morreys Stimme war sanft und mitfühlend. »Du bist hier nicht in Gefahr.«


      Keine Antwort.


      »Ich brauche ein wenig Blut und einen Abstrich von deiner Mundschleimhaut. Es wird nicht lange dauern. Und ich verspreche, dass es nicht wehtut.«


      Jonas hatte das ungute Gefühl, dass Harmony sich nicht im Geringsten darum scherte. Merc löste einen von Harmonys Armen und hob ihn auf den Tisch, während die Wissenschaftlerin näher trat.


      Harmony blieb ruhig, reglos, während Ely den Stauschlauch um ihren Oberarm festzog und nach einer brauchbaren Vene tastete. Jonas sah zu, wie die Muskeln in Harmonys Arm sich anspannten und dann verhärteten. Dadurch würde die Vene nur schwer zu treffen sein. Ihre Muskeln zu kontrollieren hatten die Breeds genau zu diesem Zweck in den Labors trainiert. Ely machte ein besorgtes Gesicht, als sie zur Kamera hochschaute.


      Jonas drückte auf einen Knopf. »Sag ihr, sie kriegt ein Beruhigungsmittel, wenn sie nicht mitmacht«, befahl er kalt.


      Ely schien nicht begeistert, als sein Befehl über das Headset in ihr Ohr drang.


      »Tu es, Ely. Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen.«


      Ihre Lippen wurden schmal.


      »Harmony, mir wurde aufgetragen, dir ein Beruhigungsmittel zu geben, wenn du nicht kooperierst. Bitte zwing mich nicht, das zu tun.«


      Jonas musste über Elys Mitgefühl beinah lächeln. Harmony würde ihr ohne zu zögern die Kehle durchschneiden, wenn ihr das irgendwie zur Flucht verhelfen könnte.


      Doch Harmony entspannte sich und zuckte nicht einmal, als die Nadel ihre Vene traf. Zwei Ampullen später nahm Ely ein Wattestäbchen aus der Box.


      »Mach bitte den Mund auf, ich brauche noch einen Speichelabstrich.« Harmony rührte sich nicht.


      Jonas seufzte. »Merc, zieh ihren Kopf nach hinten und zwing sie, den Mund aufzumachen.«


      Harmony würde es niemandem leicht machen.


      Als Merc ihren Kopf nach hinten zog und seine kräftige Hand ihren Kiefer festhielt, sah Jonas ihr Gesicht. Er beugte sich vor und musterte die zarten Knochen, die großen, schräg stehenden Augen mit den tiefschwarzen Wimpern und das Aufflammen grüner, feuriger Wut in ihrem Blick.


      Schnell machte Ely den Abstrich, sicherte ihn und trat vom Tisch zurück, während Merc die junge Frau losließ.


      Die Proben waren unbedingt erforderlich. Damit der Plan aufging, musste Jonas das, was er bisher nur vermutet hatte, beweisen und sich vergewissern, dass Harmony sich noch nicht gepaart hatte. Denn das würde ihm einen gewaltigen Strich durch die Rechnung machen.


      Die einzige Möglichkeit, Harmony jetzt noch aufzuhalten, bestand darin, sie zu töten. Aber wenn er sie tötete, würden Jonas und das Breed Ruling Cabinet nicht die Antworten und Informationen bekommen, die sie benötigten. Wenn er sie tötete, würde das seine Seele zerstören. Aber er wusste auch, dass Harmony ihm jetzt unter keinen Umständen vertrauen würde. Sie war zäh, äußerst vorsichtig, und sie wusste nur zu gut, wie leicht sie betrogen werden konnte.


      Zuerst musste er sie schwächen, musste eine verwundbare Stelle finden.


      Wenn er mit seiner Vermutung richtig lag, spazierte diese verwundbare Stelle mit der ganzen Arroganz und dem Selbstbewusstsein eines Mannes, der sich in der Welt wohlfühlt, die er sich geschaffen hat, durch Broken Butte in New Mexico.


      Bei diesem Gedanken verzogen sich Jonas’ Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. Er stand auf und nahm, bevor er zu der Verhörzelle ging, eine Haarbürste von seinem Schreibtisch. Mit den Borsten strich er über seine Handfläche und nickte kurz.


      Es war schon viele Jahre her, dass er Harmony beruhigt hatte, indem er ihr die Haare kämmte. Er fragte sich, ob sie noch empfänglich war für die wenigen schönen Erinnerungen aus den Labors. Nur selten hatte es dort glückliche Momente gegeben, aber trotz der Jahre, die er und Harmony getrennt voneinander verbracht hatten, war er immer noch ihr Bruder. Sie waren nicht nur von derselben Art, sondern hatten auch dieselbe Mutter.


      Die Mutter, die Harmony getötet hatte.
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      Broken Butte, New Mexico


      Zwei Wochen später


      Sie wurde beobachtet. Harmony fuhr mit ihrem Jeep auf den Parkplatz der kleinen, heruntergekommenen Bar am Rand von Broken Butte und ging in Gedanken ihre Möglichkeiten durch.


      Sie musste sich am Morgen auf der Dienststelle des Sheriffs melden, sonst … »Wehe!« Typisch Jonas eben! Was zum Teufel hatte sie dort verloren, wenn sie eigentlich im Hotel die Akten aus ihrem Koffer durchgehen sollte?


      Aber sie langweilte sich. Sie war gelangweilt und rastlos und verdammt sauer auf sich selbst, weil sie das zuließ. Dieser Gefühlswirrwarr war deprimierend, und deprimiert zu sein war so gar nicht Harmonys Ding. Sie brauchte einfach ein bisschen Spaß. Gerade genug, um den Abend vielleicht ein wenig interessanter zu gestalten. Nichts Großartiges. Einen Drink, vielleicht einen guten Kampf.


      Sie fixierte den Eingang der Bar. Mit etwas Glück würde ihr Beschatter sich entschließen, ebenfalls hineinzugehen, um sich zu vergewissern, dass sie da war. Wenn sie ihn nicht anlocken konnte, würde sie auf die Jagd gehen müssen. Aber sie hatte im Moment einfach keine Zeit, auf die Jagd zu gehen.


      Nein, Harmony Lancaster, ehemals bekannt als Death, würde sechs volle Monate ein braves Mädchen sein müssen. Und das bedeutete: keine Jagd! Kein unerlaubtes Blutvergießen. Sie verzog das Gesicht, hängte sich ihre Tasche über die Schulter und schlug die Tür des Jeeps zu.


      Death, ein braves Mädchen. Wenn das kein Widerspruch in sich war. Schon allein der Gedanke hatte einen bitteren Beigeschmack. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich in diese schäbige kleine Bar begab, anstatt Recherchen über ihren nächsten Gegner anzustellen: den Sheriff von Broken Butte.


      Nachdem sie die alte saloonartige Schwingtür aufgestoßen hatte, blieb sie am Eingang stehen und musterte die anwesenden Cowboys, die sie anstarrten.


      Während Harmony auf einem freien Barhocker Platz nahm, ließ sie den Blick über die Tänzer am anderen Ende des Raumes gleiten.


      »Was darf’s sein, Süße?«


      Sie wandte sich der dröhnenden Stimme des Barmanns zu.


      Der große, kräftige, kahl rasierte Typ mit dem freundlichen Lächeln erinnerte sie an den Barkeeper ihrer Lieblings-Bikerbar in Chicago. Vielleicht war New Mexico doch nicht der am weitesten von der Zivilisation entfernte Ort, an den Jonas sie hätte schicken können.


      »Whiskey.«


      »Als Shot oder im Glas?«, fragte der Hüne hinter der Bar.


      »Im Glas, ohne Eis.«


      »Kommt sofort, Süße.«


      Mit ihrem Drink in der Hand drehte sie dem Tresen den Rücken zu und ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen.


      Was zur Hölle hatte sie nur dazu bewogen, in die Staaten zurückzukehren? Egal, wie wichtig der Job war.


      Kinder waren ihre Schwäche. Ein ehemaliger Kunde hatte sie gebeten, einem Freund zu helfen, seine gekidnappte Tochter wiederzufinden. Ein kleines Mädchen, gerade mal fünf Jahre alt, mit großen braunen Augen und einem frechen Lächeln. Harmony war verrückt gewesen, sich darauf einzulassen. Sie hatte gewusst, dass Jonas ihr schon seit fast sechs Monaten auf der Spur war. Sie hätte niemals zurückkommen dürfen, denn sie wusste, worauf er es abgesehen hatte. Und sie wusste auch, er rechnete fest damit, dass sie bei dieser Chance, die er ihr gegeben hatte, um dem Breed-Gesetz zu entkommen, versagen würde.


      Ihr Bruder war in den letzten zehn Jahren übermäßig schnell gealtert. Seine Bitterkeit und die kalte Entschlossenheit in seinen Augen hatten weiter zugenommen.


      Sein französischer Akzent war, genau wie bei ihr, seit seiner Flucht aus den Labors vollkommen verschwunden, sein Englisch inzwischen flüssig und fehlerfrei. Sie waren darauf trainiert worden, sich anzupassen, wohin auch immer sie geschickt wurden.


      Sie hob den Drink an die Lippen und ignorierte die anzüglichen Blicke der Männer im Raum. Im Augenwinkel nahm sie plötzlich an der Tür eine Bewegung wahr. Harmony wandte den Kopf. Eine äußerst männliche Gestalt betrat die Bar.


      Sie bezweifelte stark, dass es sich um ihren Beschatter handelte – obwohl sie nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte, sich an seine Fersen zu heften. Mindestens einen Meter siebenundachtzig groß, breit und muskulös, bewegte er sich mit lässiger Eleganz.


      Er trug Jeans und ein dunkelblaues Denimshirt, das die kantigen Konturen seines gebräunten Gesichts betonte. Er besaß hohe Wangenknochen, eine volle, sinnliche Unterlippe und Augen von tiefem Marineblau, die aufzuleuchten schienen, als sich ihre Blicke trafen. Er musterte sie ebenso aufmerksam wie sie ihn. Und es war offensichtlich, dass ihm gefiel, was er sah. Ebenso wie ihr.


      Hatte sie eigentlich je zuvor einen Mann derart bewusst wahrgenommen? Er verströmte puren Sex, von der Ausbuchtung in seinen engen Jeans bis zu seinen breiten, muskulösen Schultern. Dichtes, halblanges schwarzes Haar umspielte seine selbstsicheren Gesichtszüge, was ihn einigermaßen zugänglich wirken ließ.


      Harmony hatte sich längst damit abgefunden, dass sie trotz einiger ihrer animalischen Gene sexuell nicht unbedingt besonders erregbar war. Aber dieser Mann weckte die Katze in ihr und ließ sie innerlich brüllen. Sie spürte, wie ein seltsames Gefühl durch ihre Adern schoss und sich in ihren Brustwarzen und ihrem schwellenden Schoß sammelte.


      »Hey, Lance, Kumpel. Wurde auch Zeit, dass du mal wieder vorbeischaust«, rief der Barmann zur Begrüßung, während der Cowboy sich auf den Barhocker neben sie schob. »Bier?«


      »Bier klingt gut, Stan«, antwortete Lance mit einem gedehnten Südstaatenakzent, der Harmony einen Schauer über den Rücken jagte.


      Ihr gefiel diese Stimme. Sie war so weich und dunkel wie ihr Whiskey.


      Harmony drehte sich auf dem Barhocker um und sah zum Barmann, während sie ihr Glas vorschob, um es noch einmal füllen zu lassen.


      »Ich lade die Lady ein, Stan.«


      Harmony hätte das Angebot beinah überhört, so sehr waren ihre Sinne plötzlich erfüllt vom Geruch nach mitternächtlichen Stürmen und dunklen Wüstennächten. Vom Geruch des Mannes neben ihr. Stark. Pur. Nein, das war nicht ihr Beschatter, aber einen Augenblick lang stellte sie sich vor, wie er hinter ihr stand, während seine Hände über ihren Po strichen, sie dann umfassten und ihre Schenkel auseinanderzogen.


      »Danke.« Sie atmete tief ein, drehte den Kopf und bemühte sich um ein unbekümmertes Lächeln, wobei sie darauf achtete, dass ihre scharfen Eckzähne nicht aufblitzten.


      Sie waren kleiner als die der meisten Breeds und wurden selten als Fangzähne erkannt, trotzdem stellte sie sie lieber nicht zur Schau.


      »Gern.« Das leicht schiefe Lächeln, das er ihr zuwarf, löste in ihrer Magengrube ein Flattern aus. Verdammt, das war ihr in ihrem ganzen Leben noch nie passiert.


      »Ich bin Harmony.« Sie streckte ihm die Hand entgegen und neigte den Kopf, um sein Gesicht besser sehen zu können.


      »Lance.« Er nickte ihr zu, streckte ebenfalls die Hand aus, und seine große, raue Handfläche umfing ihre Finger.


      Das Gefühl seiner Haut an ihrer überraschte sie. Sie spürte, wie ihre Hand sensibler wurde und ihre Finger kribbelten. Eine nie gekannte Hitze strömte durch einfache Berührung von seinem Körper in ihren.


      Harmonys Augen weiteten sich, während seine schmaler wurden und sich auf seiner Stirn eine leichte Falte bildete, während er auf ihrer beider Hände blickte. Spürte er es auch? Diese Hitze, diese Spannung?


      »Wow, das war ungewöhnlich.« Sein Lächeln war noch immer gelassen, aber in seinem aufmerksamen Blick zeigte sich gespannte Sinnlichkeit.


      »Nicht wahr?« Harmony räusperte sich, während sie sich ihr frisch gefärbtes Haar aus dem Gesicht strich. Sie mochte das weiche Rotbraun. Es betonte ihre blassgrünen Augen und dunklen Augenbrauen.


      Die Tarnung war ein netter Nebeneffekt. Ihr von Natur aus gesträhntes Haar verriet ihre Breed-Gene auf den ersten Blick. Die Mischung aus Schwarz, Braun und Goldblond wäre sofort aufgefallen.


      »Ich sehe dich hier zum ersten Mal. Besuchst du Verwandte?«, fragte er.


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur auf der Durchreise.«


      Schön wär’s. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, es wäre nicht gut, den Mann wissen zu lassen, dass sie länger bleiben würde.


      »Schade.« Bedauern zeigte sich in seinen Augen.


      »Allerdings.« Harmony atmete tief ein. Wenn sie nicht äußerst vorsichtig war, würde sie noch süchtig werden nach seinem Geruch.


      »Dann bist du also nur heute Nacht hier?« Während er die Frage aussprach, griff er nach der kühlen Bierflasche, und sein Blick verdunkelte sich. Seine Absicht, sie zu verführen, war eindeutig.


      »Nur heute Nacht.« Harmony nickte langsam.


      »Allein?«


      »Bisher schon.«


      Sie sah zu, wie er das Bier wieder auf den Tresen stellte, wobei seine Augen ihren Blick keinen Moment losließen, sondern sie mit ihrem tiefblauen Feuer gefangen hielten.


      »Ich könnte gefährlich sein«, sagte er leise. Seine Stimme war beinah ein Flüstern, während seine Augen schamlos mit ihr flirteten. »Ein Stalker. Ein Axtmörder. Wenn du mir nach draußen folgst, bist du in meiner Gewalt.«


      »Oder du in meiner«, flüsterte sie ebenso spielerisch.


      »Ich würde mich glücklich schätzen.«


      Bei diesem unverschämten Kommentar unterdrückte Harmony ein Lachen. Sie war es nicht gewohnt zu lachen, aber dieser Mann brachte sie schon dazu, nachdem sie ihn erst ein paar Augenblicke kannte.


      Harmony senkte den Kopf und versuchte, das Lächeln zu verbergen, das um ihre Lippen zuckte. Dann hob sie noch einmal ihr Glas und nahm einen tiefen Zug.


      »Hast du’s dir anders überlegt?«, fragte er.


      Harmony hob den Kopf und schluckte, während sie abwog, ob sie sich seiner Anziehungskraft widersetzen sollte. Aber höchstens eine Sekunde.


      »Ich überlege es mir nie anders«, versicherte sie ihm. »Und du?«


      »Niemals.« Männliches Selbstvertrauen spiegelte sich in seinen Zügen. »Möchtest du tanzen?«


      »Sehr gern.« Sie trank aus, bevor sie ihren Mut zusammennahm und ihre Hand in seine legte.


      Lance ergriff die Hand der jungen Frau und spürte wieder diese Energie, die sich von seiner Handfläche auf ihre zu übertragen schien. Er hatte an diesem Abend gar nicht vorgehabt, in die Bar zu gehen. Das morgige Treffen mit Jonas Wyatt, dem Leiter der Breed-Behörde, würde ihm alle Geduld abverlangen, die er nur aufbringen konnte. Daher musste er die Nacht eigentlich nutzen, um sich auszuruhen.


      Aber je mehr er sich Stan’s Last Rest, der Bar am Stadtrand, genähert hatte, desto dringlicher war das Flüstern geworden, das ihn zu warnen schien. Kein Schrei, kein Klagen. Und auch keine Geheimnisse, wie sein Großvater sie oft vernahm. Aber die Aufforderung war nicht zu überhören gewesen. Ebenso wenig wie der weibliche Ruf, der in seiner Seele widerhallte.


      In dem Augenblick, als er durch die Tür trat, wusste er, dass er ihretwegen dort war. Ihre Blicke trafen sich, und die geflüsterte Aufforderung war verstummt.


      Nachdem er Harmony auf die Tanzfläche geführt hatte, schloss Lance sie in die Arme. Ihre Hände legten sich auf seine Schultern, sodass gerade so viel Abstand zwischen ihnen blieb, dass seine geschwollene Männlichkeit vor Enttäuschung schmerzte.


      Lance wollte sie ganz an seinem Körper spüren. Aber weniger auf der Tanzfläche als vielmehr in seinem Bett. Nackt und schwitzend sollte sie sich an ihn schmiegen, während er sie zu einem Höhepunkt nach dem anderen brachte.


      »Nur auf der Durchreise, ja?«, fragte er schließlich, während seine Finger über ihre Hüften glitten und sich dem schmalen Streifen nackter Haut zwischen ihrer Hose und ihrem Top näherten. Wenn er sich nicht täuschte, hatte er ein kleines Bauchnabelpiercing erblickt, als sie vom Barhocker aufgestanden war.


      »Nur heute Nacht.« Er beobachtete, wie ihre weichen Lippen sich bewegten, feucht und einladend.


      »Die Nacht geht schnell vorbei.« Er ließ die Hand auf ihrem Rücken nach oben gleiten und spürte, wie sie mit einem leichten Beben darauf reagierte.


      Er sah, wie sie schluckte. Einen Moment lang blitzte in ihren blassgrünen Augen Verwirrung auf, während ihre weiche Zunge hervorschnellte, um ihre Lippen zu benetzen. Sie war nicht nervös, aber dieser Hauch von Verletzlichkeit in ihrem Blick berührte ihn.


      »Ja«, antwortete sie schließlich. »Die Nacht geht schnell vorbei. Was sollen wir dagegen tun?« Das war keine falsche Schüchternheit und auch kein Flirt. Die Worte waren eine Herausforderung und sorgten dafür, dass seine Bauchmuskeln sich voller Erwartung zusammenzogen.


      »Bist du mit Freunden hier?«


      »Ich habe keine Freunde.«


      Erstaunt musterte er sie aus schmalen Augen. Irgendwie hatte er das Gefühl, die Aussage bezog sich nicht nur auf den Moment.


      »Wollen wir gehen?« Durch ihr Oberteil ertasteten seine Fingerspitzen ihre Rückenmuskeln. Wieder spürte er, wie sie leicht erbebte.


      »Gehen wir.« Sie klang resigniert.


      Noch einmal vernahm er das merkwürdige, klagende Flüstern. Erregung lag in der Luft. Sie war fast mit Händen zu greifen. Doch Harmony hielt sorgfältig Abstand und gab sich seiner Umarmung nicht hin. Ihr Blick streifte noch einmal aufmerksam durch den Raum. War es Verlegenheit? Sollte niemand ihre Erregung, ihre Schwäche bemerken?


      Lance wartete, bis ihr Blick zu ihm zurückkehrte, bevor er weitersprach.


      »Ich wohne nur ein paar Minuten von hier«, sagte er sanft. Er wusste, dass es passieren würde, und konnte es gar nicht erwarten.


      Als die Musik verstummte, nahm er ihre Hand und führte sie von der Tanzfläche. »Du kannst hinter mir herfahren. Oder ich bringe dich morgen früh wieder zurück zu deinem Auto«, schlug er vor, als sie aus der Bar traten.


      »Können wir meinen Jeep nehmen?« Sie blieb an der Treppe stehen und starrte in die Dunkelheit. »Ich will nicht riskieren, dass er abgeschleppt wird.«


      Sie war sicher, dass ihr neuer Boss begeistert wäre, das Auto seines Hilfssheriffs aus der Verwahrstelle abholen zu müssen. Sie wollte ihren neuen Job lieber nicht gleich von Anfang an belasten. Die kommenden sechs Monate würden auch so schon schwer genug werden.


      »Kein Problem.« Er nickte langsam, während sie die Schlüssel aus der Tasche nahm und sie ihm reichte.


      »Der blaue Jeep.« Sie deutete auf den Wrangler.


      Er nahm ihre Hand und führte sie über den Parkplatz. Dann schloss er die Beifahrertür für sie auf und wartete, bis sie zwischen Tür und Sitz stand, bevor er mit einer Hand ihre Hüfte umfing und sie zu sich umdrehte.


      Er spürte, wie sich ihr Körper anspannte, als wüsste sie immer noch nicht genau, was sie eigentlich tat. Es war offensichtlich, dass es für sie nicht alltäglich war, mit einem Fremden nach Hause zu fahren.


      »Bist du sicher?« Er senkte den Kopf, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von dem weichen Schwung ihres Mundes entfernt waren und ihr Duft ihn umfing. Der Geruch von Heckenkirschen mit einem Hauch Wiesenklee erfüllte seine Sinne.


      »Ich überlege es mir nie anders.« Ihr Atem war jetzt rauer und ihre Lippen öffneten sich, als Lance seinen Händen gestattete, sich um ihre nackte Taille zu legen und ihre unglaublich weiche Haut zu erkunden.


      Die Versuchung dieser Lippen war zu groß, um ihr widerstehen zu können. Er senkte den Kopf, während ihre Hände über seine Brust glitten. Er spürte sie durch den Stoff seines Hemdes und bemühte sich, sein Verlangen zu zügeln.


      Nur einen Kuss, nahm er sich vor, als er ihre Lippen mit den seinen berührte. Er war der Sheriff. Er durfte sich nicht dabei erwischen lassen, wie er in der Öffentlichkeit herumknutschte. Aber ein einziger Kuss war sicher nicht schlimm.


      Zumindest glaubte er das, bis ihre Lippen sich mit einem kurzen, leisen Seufzen öffneten und ihre Zunge seine berührte. Der zarte Geschmack von Heckenkirschen war jetzt noch ausgeprägter. So süß und so rein.


      Lance spürte, wie ihre Hände zu seinem Nacken glitten und sie dann ihre Finger in seinem Haar vergrub. Ein leises Stöhnen aus ihrer Kehle ließ seine Lippen vibrieren. Er küsste sie mit mühsam gezügelter Gier und ermahnte sich jede Sekunde, nicht weiterzugehen. Er durfte sie nur küssen. Ein kleiner Vorgeschmack vor dem Hauptgericht.


      Doch er spürte, wie sein Verlangen nach ihr wuchs und seine Vernunft außer Kraft setzte. Seine Hände glitten unter ihr Top, strichen über die seidige Haut und umfingen die festen Wölbungen ihrer Brüste. Sie drängte sich an ihn, während ihr leises Stöhnen nur von den Lippen gedämpft wurde.


      Seine Zunge stieß gegen ihre, umspielte sie, sog sie in seinen Mund, während Harmony ihm immer bereitwilliger folgte.


      Sie schmeckte nach heißem, gierigem Sex. Eine Verführerin, die für die Lust geschaffen war. Und wenn er nicht sehr gut aufpasste, würde er sie noch dort auf dem Parkplatz nehmen.


      »Wie bringen uns in Schwierigkeiten.« Mit beiden Händen packte er ihren wohlgeformten Po und drückte Harmony gegen seinen Oberschenkel, während seine Lippen über ihr Kinn zu ihrem Hals glitten.


      Dort knabberte Lance an ihrer duftenden Haut, während er spürte, wie sie ihren erhitzten Schritt an seinem Schenkel rieb. Sie rang um Atem und winzige Schweißperlen bedeckten ihre Haut.


      »Das ist nicht normal.« Ihre Stimme klang benommen, belegt vor Verlangen, als er mit seinen Lippen und seiner Zunge über ihren Hals zum Tal ihrer Brüste strich.


      Sie war weicher als alle Frauen, die er je berührt hatte. Süßer. Heißer. Und es fehlte nur noch eine Sekunde, bis er seine Jeans aufreißen, Harmony auf den Sitz heben und in sie eindringen würde.


      »Doch, das ist es bestimmt.« Lance leckte über die Feuchtigkeit zwischen ihren Brüsten und schmeckte auch dort Heckenkirschen. Verdammt, er würde süchtig nach Heckenkirschen werden. Wenn der Geschmack nur nicht so subtil wäre. Sonst könnte er seine Sinne damit überschwemmen, seinen Hunger danach stillen.


      Er presste sie noch fester an sich und hätte schwören können, dass er spürte, wie die feuchte Hitze ihrer Spalte ihn durch ihre Hose und seine Jeans hindurch versengte.


      »Du schmeckst so süß wie der Sommer«, sagte er mit tiefer Stimme. Zögernd küsste sie ihn auf die Stirn. Er hielt inne und kam wieder etwas zu Verstand.


      Voller Zärtlichkeit berührten ihn ihre Lippen. Und dann vernahm er das verwirrte Flüstern von verlorenen Träumen.


      Als habe sie noch nie zuvor jemanden aus eigenem Antrieb berührt.
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      »Pssst.« Lance’ sanftes Flüstern beruhigte Harmonys aufgepeitschte Sinne.


      Er hob den Kopf aus der Mulde zwischen ihren Brüsten. Dann schob er ihr Oberteil nach unten. Benommen sah sie zu ihm auf, während er ihr das Haar von den erhitzten Wangen strich und sie sanft auf die Lippen küsste.


      »Steig ein«, flüsterte er.


      Er legte die Hände um ihre Hüften, half ihr auf den Sitz und reichte ihr ihre Tasche, die zu Boden geglitten war.


      Hatte sie während seiner Umarmung ihren einzigen Schutz verloren? In ihrer Tasche befanden sich ihr Messer und die kleine Pistole, die sie immer bei sich hatte, wenn sie ihre Waffen nicht tragen konnte. Sie gab sie nie aus der Hand, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Und sie hatte sie noch kein einziges Mal fallen lassen.


      Sie zuckte zusammen, als die Fahrertür aufging und er einstieg. Sie konnte ihn riechen. Es war eine berauschende Mischung aus den Düften der Nacht, der Jahreszeit und ihm.


      »Bist du bereit?« Seine Stimme klang dunkel wie das Knurren eines erregten Raubtiers, das kurz davor war, ein Weibchen zu begatten.


      Sie hob den Kopf und atmete tief ein, als ihre Blicke sich trafen.


      »Ich bin bereit«, flüsterte sie.


      Und sie war mehr als das. Ihr Körper schrie bereits nach ihm. Sie konnte an nichts anderes denken als an seine Berührung und daran, wie sie sich an ihm laben und den Hunger stillen würde, der in ihrem Körper wütete.


      Ihr Leben lang war es ihr gleichgültig gewesen, ob sie mit einem Mann schlief oder nicht, und jetzt plötzlich wollte sie nichts mehr, als sich ihm hinzugeben.


      Lance startete den Motor und fuhr vom Parkplatz herunter, während Harmony aufmerksam in den Seitenspiegel an ihrer Tür blickte. Sie konnte nichts erkennen, was darauf hindeutete, dass sie verfolgt wurden, aber ein Gefühl von Gefahr ließ ihren Nacken prickeln.


      Leider war ihr Überlebensinstinkt von dem Augenblick an wie abgeschaltet, als Lance ihre Hand ergriff.


      »Du hast weiche Haut.« Seine Stimme war rau vor Begehren, als er ihre Hand auf den Schalthebel legte und sie beim Fahren mit seiner bedeckte.


      »Danke.« Innerhalb des ersten Jahres nach ihrer Flucht aus den Labors hatte sie gelernt, wie man flirtete. Sie kannte die Spielchen mit Worten und die gängigen Antworten, die Männer auf Abstand hielten. Aber nichts davon fiel ihr jetzt ein.


      Sie spürte nur noch den Rhythmus ihres Herzschlags in ihrem hungrigen Schoß. Sie war so feucht, dass sie spüren konnte, wie ihr Saft ihren Seidentanga benetzte.


      Sein Daumen strich über ihren, und seine angeraute Haut weckte empfindliche Nervenenden, während Harmony um Atem rang.


      »Bist du zum ersten Mal in Broken Butte?«


      Harmony schluckte, leicht verärgert über den merkwürdig süßen Geschmack in ihrem Mund. Sie wollte Lance schmecken.


      »Ja.« Sie atmete tief ein, schloss kurz die Augen und versuchte, sich unter Kontrolle zu behalten.


      Noch nie war sie so aufgeregt gewesen. Sie fühlte sich nicht wie sie selbst, und das war verdammt unheimlich. Sie hatte auch noch nie die Kontrolle verloren. Sie verarbeitete Informationen schnell, und ihre Entscheidungen erwiesen sich meist als richtig.


      Dieser Hunger war nicht richtig, er hatte keinen Sinn. Dieses vollkommen irrationale, verzehrende Verlangen stürzte ihren Verstand und ihren Körper ins Chaos.


      Sie hatte sich nie groß Gedanken darüber gemacht, was es bedeutete, eine Frau zu sein – bis jetzt. Nun spürte sie die Erregung, das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln. Sie wollte sich hingeben, genommen werden.


      »Bist du schon lange hier?« Sein Daumen zeichnete Kreise auf ihrem Handrücken, streichelte und massierte ihn.


      Sie musste Lance noch ein Mal schmecken. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, als er von der Hauptstraße auf einen Kiesweg einbog. Endlos weit schien er in die Ferne zu führen, und ihr brennendes Verlangen würde noch lange keine Erlösung finden.


      »Ich bin noch nicht lange hier«, antwortete sie leise, wobei ihr Blick an seinen Lippen hängen blieb. »Küss mich noch einmal, Lance.«


      Schmerzvoll verzog er das Gesicht.


      »Wenn ich dich noch einmal küsse, schaffe ich es nicht mehr bis zum Haus, bevor ich dich nehme.«


      »Das ist egal.« Der Gedanke machte ihr wirklich überhaupt nichts aus. Das Einzige, was zählte, war dieser Kuss, Lance’ Berührung.


      »Wir sind schon fast beim Haus.« Seine Stimme klang ebenso gequält und angespannt, wie sie sich fühlte. »Nur noch ein, zwei Minuten, Süße.«


      Harmony witterte seinen Hunger.


      Sie schloss die Augen und zwang sich zu warten. Nur noch ein paar Minuten. Ihre benommenen Sinne verlangten nach mehr, und diese seltsame, nie gekannte Erregung war so fordernd, dass jeder Zentimeter ihrer Haut sich nach seiner Berührung sehnte.


      Sie brannte. Harmony fühlte sich wie im Fieber.


      »Gott, dein Gesichtsausdruck.« Seine Stimme klang angestrengt, während er den Jeep beschleunigte. »Du machst mich völlig fertig.«


      Sie öffnete die Augen und legte den Kopf zurück, während sie ihn mit schläfrigem Blick beobachtete.


      »Wie sehe ich denn aus?«


      »Hungrig«, flüsterte er. »So erregt und hungrig, dass ich es gar nicht erwarten kann, dich zu sättigen.«


      Konnte sie gesättigt werden?


      »Ich will dich jetzt«, sagte sie leise. »Und das macht mir Angst«, gab sie mit einem schmerzlichen Lächeln zu.


      Das Leben musste einem etwas bedeuten, damit man die Folgen seiner Handlungen fürchtete. Ihr Leben hatte für sie nie einen anderen Sinn gehabt, als ihre Pflichten anderen gegenüber zu erfüllen. Bis jetzt.


      Jetzt bedeutete Leben Genuss. Sie sehnte sich nach Lance’ Berührung, seinen Küssen. Es war ein Aufruhr der Gefühle, den zu erleben sie nie geglaubt hatte.


      »Dort ist das Haus.« Er deutete mit dem Kopf voraus, als die Scheinwerfer den schwachen Umriss einer einstöckigen Ranch erkennen ließen. Die großzügige Architektur wirkte lässig und gemütlich, und die Lampe auf der Veranda tauchte die Fassade des Hauses in ein sanftes, einladendes Licht.


      Lance stoppte den Jeep neben dem befestigten Weg, der zur Veranda führte. Nachdem er den Schlüssel aus der Zündung gezogen hatte, wandte er sich Harmony zu und musterte sie schweigend.


      Ihre blassgrünen Augen blickten ihn unter gesenkten Lidern hervor an, während ihre geröteten Wangen und die angeschwollenen, vollen Lippen von ihrer Erregung zeugten.


      Er litt selbst Qualen. Seine Männlichkeit fühlte sich an wie ein eisernes Rohr, heiß und pochend vor Verlangen. Er wollte diese Frau schmecken. Die Erinnerung an ihren Mund folterte ihn – diese subtile Süße.


      »Bist du bereit?«


      Sie nickte und sah ihn ernst an. Er öffnete die Autotür und stieg aus. Kurz darauf ging sie vor ihm den Weg entlang. Sein Blick fiel auf ihren Po, der sich bei jedem Schritt verführerisch unter dem Stoff ihrer engen Jeans bewegte. Es juckte ihn in den Fingern, danach zu greifen, sie zu packen und sich in ihr zu versenken.


      Er verzog das Gesicht, so sehr quälte ihn die wachsende Lust. Er verzehrte sich nach Erlösung. Vor dem Kuss hatte er schon gewusst, dass er sie wollte, aber als seine Lippen die ihren berührten, war der Hunger nur noch größer geworden. Und er wuchs immer noch.


      »Da sind wir.« Er legte eine Hand um ihre Taille, während er die Fliegengittertür öffnete und die Schlüssel aus seiner Tasche fischte. Er schloss die Tür auf und trat ein, wobei er mit einem Blick rasch den Raum absuchte und seine Sinne jedes Detail aufnahmen.


      »Du hast ein schönes Haus«, sagte sie mit sanfter Stimme, als sie eintrat. Das weiche Licht der Deckenleuchte umspielte ihr glänzendes rotbraunes Haar wie ein Heiligenschein.


      »Möchtest du was essen?«


      Sie schüttelte den Kopf, und er spürte, wie seine Muskeln sich noch mehr anspannten. Auch seine Männlichkeit wurde noch härter, wenn das überhaupt möglich war.


      »Was trinken?«


      »Nein danke.«


      Einladend streckte er die Hand aus und sah zu, wie sie ohne Zögern danach griff. Ihre schlanken Finger legten sich warm in seine. Sie war bereit.


      Er lächelte sie an und freute sich über ihre erstaunt freudige Reaktion, als habe sie noch nie zuvor jemand angelächelt.


      »Schlafzimmer?«, fragte er.


      Sie legte den Kopf schräg und sah ihn an, während sie langsam und tief einatmete. Er merkte, wie die Röte ihrer Wangen tiefer wurde, beobachtete die Unruhe, die ihre Augen verdunkelte.


      Ihre Zunge schnellte hervor und leckte über ihre Lippen – das erste wirkliche Anzeichen von Nervosität, das er an ihr wahrnahm.


      »Schlafzimmer.« Ihre Stimme war heiser, vibrierte vor Lust.


      Als er das Schlafzimmer betrat, schaltete sich automatisch das Licht ein, gedämpft, und verlieh dem Raum eine intime Atmosphäre. Genau so, wie er es mochte.


      Er schloss die Tür, drehte sich zu Harmony um und ließ ihr keine Zeit, in Worte zu fassen, was immer sie sagen wollte. Er duldete keine Einwände, konnte es nicht ertragen, ihre Bedenken zu hören. Er wollte sie wieder weich und süß an sich spüren, während ihre Zunge katzengleich über seine leckte und er ihn schmeckte, diesen wilden Geschmack von Heckenkirschen und Wiesenklee, der seine Sinne überwältigte.


      Seine Lippen legten sich auf ihre, während er sich bemühte, sein Begehren zurückzuhalten. Er zog sie an sich und schlang die Arme um ihren schmalen Rücken.


      In seinen Händen wirkte sie fast zerbrechlich, kleiner und zierlicher, als sie aussah. Aber er spürte die Kraft in ihr.


      Sie krümmte die Finger, und spitze, kleine Nägel stachen durch sein Hemd. Er keuchte erstickt, als ihr flacher Bauch über die glühende Länge seines Schwanzes rieb. Er drückte die Lippen auf ihre, suchte ihre Zunge und das Elixier der Leidenschaft, das ihren Mund zu erfüllen schien.


      Verdammt, wie gut sie schmeckte. Ihre Zunge umschlang seine und verteilte süßen Honig auf seinen Geschmacksknospen, der ihm zu Kopf stieg wie ein Liebestrank.


      »Komm her.« Seine Hände umfingen ihr Gesäß. Kurvenreich, fest. Er vergrub seine Finger darin, während er sie hochhob und stöhnte, als ihre Beine sich um seine Hüften schlangen und das weiche Kissen ihrer Scham seine Erektion berührte.


      »Du bist wie Feuer.« Er knabberte an ihren Lippen, während er sie zum Bett trug und auf die Laken legte. »So süß und heiß, dass ich den Verstand verlieren könnte.«


      Und er verlor den Verstand. Seine Finger glitten tastend unter ihr Top. Er streifte es ihr über den Kopf und enthüllte ihren Spitzen-BH und ihre wogenden Brüste. Dann warf er es beiseite.


      Noch nie hatte ihn eine Frau so sehr erregt, so sehr brennen lassen, bis jede Zelle seines Körpers schmerzte und pochte vor Sehnsucht nach ihrer Berührung, ihrem Geschmack. Sie war so unglaublich weiblich, so weich und warm, aber dennoch fest und kräftig, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht vor Verlangen nach ihr aufzuschreien.


      Sie beobachtete ihn, während das Meeresgrün ihrer Augen vor Leidenschaft und Erstaunen funkelte.


      Er zog ihr die Schuhe und die weißen Socken aus. Ihre schlanken, zarten Füße mit dem hohen Fußgewölbe und den lackierten kleinen Zehennägeln waren so süß, dass er sie verzückt betrachtete.


      Nichts konnte einen Mann derart um den Verstand bringen wie eine leicht parfümierte, leicht geschminkte Frau, die ihre Make-up-Tricks selbstbewusst und geschickt einsetzte. Frauen waren schwach, aber dennoch die stärkste Kraft, die es auf der Erde gab. Und diese Frau würde bald zu seiner Welt werden. Das spürte er, wusste es mit jeder Faser seines Körpers.


      Sie trug nur ein absolutes Minimum an Make-up, genug, um mehr zu betonen als zu kaschieren, aber es war der scharlachrote Ton der kleinen Zehennägel, der ihn vollends in den Wahnsinn trieb. Sie verwöhnte ihre Füße. Verhätschelte sie. Sie waren seidenweich, perfekt gepflegt, und sie glänzten vor Schönheit.


      Er hob einen Fuß hoch und beobachtete ihre Reaktion, als er die Fußsohle an seine stoppelige Wange legte und die seidige Berührung genoss, während ihre Zehen sich krümmten und in ihren Augen Überraschung aufblitzte.


      Er wandte den Kopf und knabberte dann an der Rundung ihres großen Zehs, bevor er zärtlich darüberleckte.


      In ihren Augen flammten Schrecken und so etwas wie Angst auf.


      »Du hast schöne Füße.« Er massierte den Fuß einen Moment lang, bevor er ihn losließ.


      Sie schluckte, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und biss sich dann auf die Unterlippe, als seine Finger sich auf ihre Jeans zubewegten. Knopf und Reißverschluss gingen schnell auf. Sie hob die Hüften an, als er den Stoff über ihre Schenkel zog und an ihren Beinen hinunterschob, wobei seine Finger überall süße, seidenweiche Haut berührten, wo die Jeans ihren Körper freigab.


      Dann streckte sie ihre zitternden Hände mit einem kurzen, fast unhörbaren Stöhnen nach ihm aus.


      »Noch nicht.« Er drückte ihre Hände wieder aufs Bett. »Warte, Baby. Lass mich dich anfassen. Wenn du mich zuerst mit diesen kleinen Händen berührst, verliere ich die Kontrolle und nehme dich, bis keiner von uns mehr die Kraft hat, sich um das Vorspiel zu kümmern. Bleib einfach liegen. Nur noch ein bisschen.«


      »Ich muss dich berühren.« Die Worte schienen aus ihrem Innersten zu kommen, aber sie tat, worum er sie gebeten hatte, und ballte die Fäuste.


      »Und ich will, dass du mich berührst«, gestand er, während er sich bemühte, den Nebel der Lust aus seinem Kopf zu vertreiben. »Aber noch nicht jetzt.«


      Er wich leicht zurück und betrachtete sie. Die zarte Spitze ihres BHs, die ihre harten Brustwarzen keineswegs verdeckte. Ihr flacher, gebräunter Bauch und die feine weiße Seide ihres Tangas, der schon so feucht war, dass er ihre Scham erkennen konnte.


      Er atmete aus. Ein raues Keuchen der Gewissheit, dass unter der zarten Seide nacktes Fleisch lag. Ihr süßer Saft hatte den Stoff gerade feucht genug gemacht, dass man sehen konnte, dass nichts die köstlichen Kurven verdeckte.


      »Rasierst du dich?« Er streifte seine Stiefel ab, unfähig, den Blick von der schimmernden Seide abzuwenden.


      »Nein. Ich wachse.« Das Thema schien ihr unangenehm zu sein.


      Er sah auf und warf ihr ein anerkennendes Grinsen zu, während der zweite Stiefel zu Boden fiel. Er zog sich das Hemd über den Kopf, ohne sich mit den Knöpfen aufzuhalten, und öffnete dann seinen Gürtel, bevor er die Knöpfe seiner Jeans aufriss. Sein Ständer machte ihn wahnsinnig. Er war härter, heißer als je zuvor in seinem ganzen Leben.


      »Ich werde dich kosten«, flüsterte er, während er seine Jeans und Unterwäsche mit einer einzigen Bewegung abstreifte. »Ich werde deine Beine spreizen und dich verschlingen. Ich könnte wetten, du schmeckst auch dort nach Heckenkirschen. Ich mag Heckenkirschen, Harmony. Ich mag sie sogar sehr.«


      Er legte die Finger um seine harte Männlichkeit, sah ihr wieder in die Augen, und ein kaum merkliches Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er die Röte in ihrem Gesicht und auf ihrem Hals bemerkte. Ihre Lippen waren geöffnet und glänzten. Ihre Augen waren groß, ihre Pupillen geweitet.


      Er hätte auch erschrocken sein müssen. Er konnte sich nicht erinnern, in seinem Leben jemals wegen einer Frau so verdammt erregt gewesen zu sein. Er griff zum Nachttisch, schnappte sich ein Kondom aus der Schublade und riss schnell die Verpackung auf. Wenn er es nicht jetzt tat, würde er später nicht mehr daran denken.


      Dann hielt er den Latexring mit zwei Fingern fest und reichte ihn ihr.


      Er schaffte es nicht, die Worte zu sagen. Wenn er jetzt sprach, würde er sie und sich selbst mit dem animalischen Grollen, das aus seiner Kehle drängte, zu Tode erschrecken.


      Sie blickte auf das Kondom.


      »Ich verhüte. Und ich bin gesund«, sagte sie.


      Sein Schwanz zuckte beim weichen Klang ihrer Stimme, bei dem Gedanken, sich nackt in Harmony zu versenken und zu spüren, wie sie ihn ganz umfing.


      Er schüttelte den Kopf. »Man kann nie ganz sicher sein, Baby. Komm schon. Berühre mich jetzt.«


      Belustigung flackerte in ihrem Blick auf, irgendein geheimes Wissen, das er hoffentlich später ergründen würde. Dann richtete sie sich auf, setzte sich vor ihn, ihr Gesicht auf einer Höhe mit der gespannten Länge seines Glieds.


      Sie nahm das Kondom aus seinen Fingern, aber als seine Hand auf ihre Schulter fiel, bedeckte Harmony seine Eichel mit etwas anderem. Ihre kochend heiße Zunge strich wie raue Seide über die gewölbte Spitze seiner Erektion.


      »Harmony …« Er legte die Hand auf ihr Haar. »Baby, ich glaube, das ist keine gute Idee.« Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


      »Hmm.« Sie summte um das sensible Fleisch, als ihre Lippen sich öffneten und ihr Mund sich über Lance stülpte. Aus seiner Kehle drang ein ersticktes Keuchen, während seine Finger sich in ihrem Haar verfingen.


      Ihre Zunge war eine so erotische, so hungrige Peitsche der Lust, dass er sich anstrengen musste, sich zurückzuhalten, um nicht die Kontrolle und seinen Samen zwischen jenen engen, vollen Lippen zu verlieren.


      Aber er konnte nicht anders, als sich auf sie zuzubewegen und zuzusehen, wie sein hartes Fleisch zwischen ihren Lippen hervorglitt und wieder hineinstieß und er so weit in ihr versank, bis er wusste, dass es nicht tiefer ging. Aber noch immer blickte sie mit wilder Leidenschaft in den Augen zu ihm auf, und ihr Körper bebte vor Genuss. Ihre Finger zitterten, während sie ihn massierte.


      Und er konnte nichts tun, als zuzusehen. Zuzusehen und langsam und leicht in ihren Mund stoßen, mit fest zusammengebissenen Zähnen, während er darum kämpfte, die Erlösung zurückzuhalten.


      »Genug.« Er zog sich zurück, während er ihren Kopf umfangen hielt, um sie daran zu hindern, ihm mit ihren geschwollenen Lippen zu folgen.


      »Ich will mehr«, flüsterte sie, als er ihre Finger von dem pulsierenden Fleisch löste. »Lass mich dich berühren, Lance. Nur dieses eine Mal.«


      »Bald. Aber nicht jetzt, Baby.«


      Er drückte sie wieder aufs Bett, folgte ihr, und als seine Lippen sich auf ihre legten und ihr süßer Geschmack erneut seine Sinne erfüllte, verlor er jede Beherrschung.


      Harmony kämpfte. Sie hatte keine Chance, aber dennoch kämpfte sie, um wenigstens genug Kontrolle zu behalten, um wachsam und auf der Hut bleiben zu können. Irgendetwas stimmte nicht. Von dem Moment an, als sie Lance erblickt hatte, war ihr klar gewesen, dass seine Anziehung zu stark war. Zu intensiv.


      Aber diese Lust war Wahnsinn. Sie grub sich in ihren Schoß und ließ sie überquellen.


      Lance zog ihr den BH aus, sodass sie nur noch den Tanga trug. Und auch das nur so lange, wie seine Hände brauchten, um ihre Hüften zu erreichen und ihn ihr abzustreifen.


      »Verdammt, bist du heiß.« Er stöhnte, als sie aufschrie. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel, sein Daumen rieb über ihre empfindlichste Stelle, während seine Lippen an ihrem Hals entlang nach unten zu ihren Brüsten glitten.


      Der Genuss war quälend. Harmony hatte noch nie so extreme, so überwältigende Gefühle erlebt. Unmöglich konnte sie ihre Sinne gleichzeitig noch auf etwas anderes konzentrieren. Das einzige ihr bekannte Gefühl, das Körper, Herz und Seele mit einem Schlag außer Gefecht setzen konnte, war Angst. Bis jetzt.


      Lance’ Hände streichelten sie, entfachten ein Flammenmeer, das jeden anderen Gedanken, jeden anderen Instinkt niederbrannte.


      Ihr Bedürfnis, ihn zu spüren, wie er sich über ihr bewegte, in ihr, sie beherrschte, sie in Besitz nahm, stieg ins Unermessliche.


      »Nimm mich!« Sie konnte das Fauchen kaum zurückhalten, als seine Lippen sich um eine ihrer harten Brustwarzen legten.


      Sein leises Lachen klang dunkel und zufrieden, während er ihre Hüfte packte und festhielt, als sie sich ihm entgegenreckte.


      »Bald«, flüsterte er. »Ganz ruhig, Baby. Schauen wir mal, wie viel heißer es noch werden kann.«


      Sie konnte sich nichts Heißeres vorstellen. Glaubte nicht einmal, dass sie es überleben würde, wenn ihr Körper auch nur noch einen Hauch sensibler wurde.


      »Heißer kann es nicht werden«, keuchte sie. Sie erkannte weder sich noch ihren Körper wieder, als seine Zähne über ihre Brustwarze kratzten und ihrer Kehle einen rauen Schrei entrissen.


      »Natürlich kann es das«, entgegnete er mit heiserer, rauer Stimme. Er kniff sie leicht in die Brustwarze.


      Sie sah zu ihm auf, betrachtete dieses erotische, so unglaublich sinnliche Tier, das sich über sie beugte, und hätte am liebsten aufgeschrien über diese Ungerechtigkeit. Eine Nacht. Warum nur eine Nacht?


      Mit den Händen fuhr sie ihm durchs Haar. »Ich brauche dich jetzt.« Sie bebte vor Verlangen, aber sie konnte den Impuls, ihn zu berühren, unmöglich länger unterdrücken. Sie strich über die rauen Züge seines Gesichts bis zu seinen Lippen.


      Er knabberte an ihrem Daumen, packte ihn mit seinen schönen weißen Zähnen, während seine brennende Zunge darüber leckte.


      »Wir können später spielen«, flüsterte sie atemlos, als sie seinen dicken Schaft an ihrem Schenkel spürte und ihr Schoß vor Verlangen schmerzte.


      »Später spielen wir auch noch.« Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, während er den Kopf senkte und mit der Zunge über die Mitte ihres Bauches zum gepeinigten Fleisch zwischen ihren Schenkeln fuhr.


      Bei jedem Kuss auf ihren bebenden Bauchnabel sah er zu ihr hoch, und in seinen Augen glitzerten Wärme, Lachen und Lust. Die wilde, vibrierende Lust hallte in ihr wider und wuchs, bis sie spürte, wie die Flammen sie umhüllten.


      »Lance.« Ihr heiserer, geradezu verzweifelter Schrei erschreckte sie. Sein Kopf näherte sich ihrer weiblichen Mitte. »Ich halte das nicht aus … bitte …«


      Noch nie war sie so hoch geflogen, hatte noch nie solche Lust erlebt. Die Kontrolle zu behalten, wie fadenscheinig sie auch war, wurde zwingend notwendig.


      »Nur noch ein bisschen, Baby. Ich will nur eine kleine Kostprobe. Das ist alles … Leg dich einfach zurück und genieße es. Ich verspreche dir, dass es sich gut anfühlen wird.« Sein verruchtes Lächeln wurde gefolgt von einem Lufthauch, der über ihre feuchte Weiblichkeit strich.


      Dann hüllte Dunkelheit sie ein. Ihre Augen schlossen sich, und alle Kraft verließ sie, bis sie nichts mehr tun konnte, als zu fühlen. Sie bog sich ihm entgegen, und ein Schrei drang aus ihrer Kehle, als seine Zunge fortfuhr, sie zu liebkosen.


      »Braves Mädchen.« Er stöhnte, als ihre Schenkel sich weiter öffneten. »Lass mich dir zeigen, wie gut das ist, Baby.«


      Gut? Das war weit mehr als nur gut. Es war die Hölle.


      Seine Zunge glich einer flammenden Peitsche, die ihre empfindlichste Stelle erkundete.


      »So süß und nackt und feucht.« Er stöhnte. »Ich liebe es, dein seidiges Fleisch zu spüren.«


      Sie spreizte die Beine noch weiter. Reckte sich ihm entgegen und krallte ihre Hände in sein Haar, um ihn festzuhalten und endlich die Erlösung zu finden, die er auf geradezu teuflische Art immer weiter hinauszögerte.


      Seine Zunge war gnadenlos. Sie suchte, forderte und schenkte ihr einen Genuss, der alles übertraf, wovon sie je gehört, geschweige denn, was sie erlebt hatte. Blitze zuckten durch ihren Körper, als seine Lippen sich wieder ihrer Mitte näherten und sein harter Männerfinger begann, in sie einzudringen. Schneller und schneller bahnte er sich seinen Weg in die Tiefen ihres Schoßes und raubte ihr den Atem.


      »Lance …« Ihr Schrei klang erstickt. »Um Himmels willen. Bitte …«


      Ein zweiter Finger folgte. Seine Lippen umschlossen die angeschwollene Knospe ihrer Spalte, sogen sie in seinen Mund, und seine Zunge zuckte darüber wie Flammen der Lust.


      Sie glaubte, ihre Nerven müssten jeden Moment reißen, so angespannt war ihr Körper, während Lance sie dem Höhepunkt entgegentrieb. Sterne zerplatzten hinter ihren geschlossenen Lidern, als sie kam und das Gefühl hatte, über die mühsam erklommene Klippe in den Abgrund zu stürzen. Nur Lance’ raues Stöhnen drang an ihr Ohr, als er sich schließlich auf sie sinken ließ. Seine Schenkel spreizten ihre noch weiter, und sein harter Schwanz drang in sie ein.


      »Sieh mich an.«


      Sie bemühte sich, doch was sie sah, war nicht dazu angetan, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Seine Augen waren von einem so tiefen, fast unnatürlich leuchtenden Blau, seine Züge angespannt und wild und seine Lippen geschwollen, während er auf sie hinabblickte und ihr ein Kondom in die Hand drückte.


      »Jetzt.« Er richtete sich ein wenig auf. Sein mächtiger Schaft pulsierte. Pochte mit dem gleichen verzweifelten Hunger, der auch sie erfasst hatte.


      Ihr Blick glitt langsam und widerstrebend zu ihrer Hand und dem Kondom, das er ihr gegeben hatte.


      »Zieh … es … über.«


      Sie blinzelte beim kehligen Klang seiner Stimme.


      »Du brauchst kein …«


      »Jetzt!« Seine Hände packten ihre Hüften, und seine Augen funkelten.


      Sie schluckte. Ihre Finger bebten, als sie versuchte, seiner Aufforderung so schnell wie möglich nachzukommen. Sie brauchte ihn. Zwischen ihren Schenkeln brannte unvermindert die Lust. Jede Zelle in ihr glühte vor Verlangen.


      Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie ihm das Kondom kaum überstreifen konnte. »Ich kann nicht.«


      »Zieh das verdammte Ding über, Harmony«, befahl er. Sein Schaft zuckte.


      »Vergiss es.« Sie warf das Kondom beiseite und hob die Hüften an, bis die harte Spitze seiner Männlichkeit gegen ihre geschwollene Pforte drückte. »Nimm mich. Ich hab dir doch gesagt, du brauchst kein verdammtes …«


      Dann stieß er zu. Pfählte sie. Harmony hörte, wie sie einen Namen schrie. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften. Ihre Lippen öffneten sich und empfingen seine Zunge.


      Die Lust tobte durch ihren Körper, peitschte sie, flutete ihre Sinne, bis nichts und niemand anderes mehr zählte als sie beide und die Welt um sie herum sich aufzulösen schien. Seine Berührungen, seine Küsse, seine hämmernden Stöße trieben sie in den Wahnsinn. Er schmeckte nach Gewürzen und wildem Honig, ein Liebestrank, der jede Empfindung noch verstärkte und sie dem nächsten Höhepunkt entgegentaumeln ließ.


      Sie bäumte sich auf, erschauerte, versuchte zu schreien, als die Wellen der Ekstase sie durchrasten, aber sie brachte nur ein Wimmern hervor. Plötzlich erfüllte ein erstickter, männlicher Schrei die Luft, dicht gefolgt von dem seltsamsten und erschreckendsten Gefühl, das sie je empfunden hatte.


      Sie schrie auf, als sie spürte, wie sein Saft in sie hineinschoss, die flammende Lust besänftigte und in ihrem Innersten versickerte.


      Sie spürte es. Spürte, wie jeder einzelne erhitzte Stoß sie ausfüllte, sie veränderte, sie vervollständigte. Unwillkürlich versenkte sie ihre Zähne in Lance’ Schulter, schmeckte sein Blut und erkannte im selben Moment ihre Niederlage.
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      Lance war wütend. Sein Körper glühte, als er am nächsten Morgen mit finsterem Blick in seinem Büro auf und ab ging. Seine Jeans schien ihm viel zu eng und der Biss an seiner Schulter steigerte sein brennendes Verlangen nur noch.


      Verdammt. Eine verfluchte Breed. In dem Moment, als ihre scharfen kleinen Zähne sich in sein Fleisch gebohrt hatten, war ihm schlagartig klar geworden, was da passierte. Vor fast einem Jahr hatte er das Zeichen auf der Schulter seiner Cousine Megan gesehen. Ihr Gefährte Braden Arness hatte es dort hinterlassen.


      »Ich kann in der Datenbank niemanden finden, auf den deine Beschreibung zutrifft, Lance«, murrte Braden verärgert.


      »Dann sieh noch mal nach, verdammt. Ich weiß, dass sie ein Breed ist«, herrschte Lance ihn an. »Es muss etwas über sie geben.«


      »Lance, ich durchsuche diese verdammten Daten jetzt schon seit einer Stunde. Was zum Teufel ist überhaupt los?«


      Lance atmete scharf ein.


      »Das Miststück hat mich letzte Nacht gebissen, Braden«, knurrte er schließlich. »Ich hab sie in der Bar kennengelernt und mit nach Hause genommen.«


      »Du hattest Sex mit ihr, und sie hat dich gebissen?« Braden hielt den Klang seiner Stimme bewusst neutral. »Wie war noch mal ihr Name?«


      »Harmony. Ihren Nachnamen kenne ich nicht. Rotbraunes Haar, blassgrüne Augen, etwa eins siebzig groß.«


      »Irgendwelche Tattoos oder sonstige besondere Merkmale?«, fragte Braden.


      Lance runzelte die Stirn. Er erinnerte sich dunkel an eine kleine Tätowierung.


      »Auf ihrer rechten Schulter. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, da war eine Sense.«


      Wieder vernahm er das warnende Flüstern.


      »Bist du dir da sicher? Eine Sense?«


      »Es war eine rote Sense, knapp vier Zentimeter lang. Ich habe das Tattoo erst gesehen, als sie ihr Top wieder angezogen hat. Bis sie sich dann mit der verdammten Pistole in der Hand umdrehte, hatte ich es schon wieder vergessen.«


      Sie hatte eine Waffe auf ihn gerichtet. Eine kleine, kurzläufige, aber wirkungsvolle Armee-Beretta. Diese Spielzeuge hatten eine hohe Durchschlagskraft, trotz ihrer geringen Größe.


      »Verdammt. Das ist übel.« Bradens Stimme war plötzlich tiefer. Das animalische Knurren, das er seiner Breed-Abstammung verdankte, wurde nur bei Ärger oder Stress vernehmbar.


      »Dass sie ein Breed ist oder das mit der Sense?«, fragte Lance. »Du musst dich etwas klarer ausdrücken, Braden. Mein Verstand funktioniert im Moment nicht mit dem gewohnten Tempo.«


      Und er wusste auch, warum. Er wusste es, und es machte ihn rasend. Gott würde ihr beistehen müssen, wenn er sie noch einmal in die Finger bekam. Als Erstes würde er ihr den hübschen Hintern versohlen, weil sie abgehauen war. Und dann würde er sie sich vornehmen, bis sie einfach keine Kraft mehr hatte, noch mal zu verschwinden.


      »Meinen Daten zufolge ist die Breed mit dieser Markierung eine abgebrühte Killerin, der du lieber nicht in die Quere kommen solltest. Wir nennen sie bei ihrem Labornamen, weil sie nie einen anderen angenommen hat, der uns bekannt wäre. Ihr Name ist Death, Lance. Sie wird nicht nur von der Breed-Behörde gesucht, sondern auch von mehreren Regierungsstellen, um zu den Morden an mutmaßlichen Kinderschändern und Council-Forschern verhört zu werden. Wenn Death sich mit dir gepaart hat, Kumpel, dann bist du am Arsch.«


      Die Frau in seinen Armen war keine Killerin gewesen. »Das muss eine Verwechslung sein.«


      »Verwechslung ausgeschlossen«, widersprach Braden. »Kein anderer Breed würde es wagen, dieses Zeichen zu tragen. Death ist ein eifersüchtiges Miststück. Sie ist eine Mörderin der Klasse A mit dem zusätzlichen Rang einer Meisterin im Messerkampf. Death fühlt nichts, Lance. Und wie um alles in der Welt du dich mit ihr paaren konntest, ist mir unbegreiflich.«


      Denn jedes Mal, wenn sich unter den Breeds zwei Gefährten fanden und der Paarungsrausch einsetzte, waren Gefühle im Spiel. Soweit aber bekannt war, hatte es noch keine Paarung gegeben, bei der nicht sowohl eine körperliche als auch eine seelische und emotionale Verbundenheit existiert hätte. Das wusste Lance von Megan, die ihm ein paar Dinge über ihre Beziehung zu Braden erklärt hatte.


      »Dann gibt es da eine Verwechslung«, wiederholte Lance gereizt. »Hast du eine Beschreibung von dieser ›Death‹?«


      »Oh ja«, seufzte Braden. »Deine Beschreibung ihres Haars hat mich verwirrt. Es hat nämlich eigentlich die Farbe einer Löwenmähne. Ihre Augenfarbe ist blassgrün; Größe eins siebzig; Alter fünfundzwanzig. Sie ist mit fünfzehn aus den Labors geflohen, nachdem sie alle Forscher in der Einrichtung getötet hatte. Einschließlich ihrer eigenen Mutter.«


      Lance vernahm ein Heulen an seinem Ohr.


      »Hier ist ein Vermerk, dass vor ein paar Wochen, nachdem sie angeblich gesichtet wurde, ein Spezialkommando ihre Fährte aufgenommen hat. Mehr ist aber nicht bekannt.«


      »Besorg mir ihre Akte. Ich will das komplette Dossier über sie und alles, was du sonst noch auftreiben kannst. Ich nehme mir heute frei und mache mich auf die Suche nach ihr.«


      »Hey, immer mit der Ruhe, Mann«, protestierte Braden vehement. »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Diese Frau ist eine der effektivsten Tötungsmaschinen in unseren Reihen. Coyoten zu jagen ist für sie ein Zeitvertreib, Lance. Und sie tötet sie. Sie macht dich fertig, sobald sie nur ahnt, dass du dich ihr näherst.«


      »Du hast doch gesagt, der Paarungsrausch ist gegenseitig, oder?«, erinnerte ihn Lance.


      »Soweit ich weiß, ja. Allen Berichten zufolge, die der Behörde über feste Paare vorliegen, beruht die Sache immer auf Gegenseitigkeit.«


      »Dann ergeht es ihr vermutlich auch nicht besser als mir«, wandte Lance ein.


      Braden seufzte. »Wenn die Paarung auf Gegenseitigkeit beruht, ergeht es ihr vermutlich noch schlechter«, knurrte er. »Wenn, Lance. Und das ist eine verdammt gefährliche Spekulation. Nach allem, was ich hier in der Datenbank finden kann, hat diese Frau keine Seele. Es kann also sein, dass du ganz allein durch die Hölle gehst.«


      »Wohl kaum.« Lance fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und runzelte die Stirn bei der Erinnerung an ihr Gesicht, ihre Augen, bevor sie gegangen war. »Es hat sie auch gepackt, Braden. Darauf verwette ich mein Leben.«


      »Genau das tust du tatsächlich.« Braden atmete hörbar aus. »Gib mir eine Stunde Zeit. Warte auf mich, dann komme ich mit. Du brauchst Verstärkung, Lance. Und ich will nicht, dass Megan in ihre Nähe kommt. Sie hat sich immer noch nicht von der Suche erholt, die wir nach ihr gestartet hatten.«


      »Was für eine Suche?« Lance biss die Zähne zusammen, als er das hörte.


      »Nachdem wir Sanctuary letztes Jahr verlassen hatten, war unsere erste Mission, Death zu finden. Wir dachten, wir wären ihr auf der Spur, und dann ist sie plötzlich verschwunden.«


      »Wo ist Megan?« Sie würde es ihm sagen. Sie würde keine Informationen zurückhalten, von denen sie wusste, dass er sie brauchte.


      »Megan ist heute Morgen zurück nach Sanctuary geflogen, um eines der neuen Mädchen abzuholen, die wir hier auf der Ranch ausbilden. Sie kommt erst morgen früh zurück.«


      Wenn das kein perfektes Timing war.


      Lance starrte hinaus in den Park, sah, wie die Bäume in der Brise wogten, und lauschte der leisen Seelenklage, die er flüstern hörte – Warnung und Flehen zugleich.


      »Ich fahre in einer Stunde los«, sagte er schließlich und seufzte rau. »Komm her, wenn du mich begleiten willst. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Denn wenn er Harmony nicht wiederfand, würde ihn die Lust, die in ihm tobte, um den Verstand bringen.


      »Ich suche jetzt alles zusammen. Wir sehen uns in einer Stunde.« Die Verbindung wurde unterbrochen, als Lance das Headset von seinem Ohr riss und auf seinen Schreibtisch warf.


      Genau das hatte ihm noch gefehlt, dachte er düster. H.R. Alonzo, einer der unerbittlichsten Breed-Gegner, protestierte bereits im Rathaus gegen das Breed-Training auf Megans Ranch, und weitere Mitglieder der Blood Purity Society strömten herbei. Schon hielten sich Journalisten in den Hotels bereit, und die Situation entwickelte sich rasend schnell von einem Ärgernis zu einem echten Problem.


      Diese zusätzlichen Schwierigkeiten brauchte er nun wirklich nicht. Und sobald er Harmony wieder in die Finger bekam, würde er sie seinen Ärger spüren lassen. Auf alle erdenklichen Arten. Und jede davon würde sie garantiert zum Höhepunkt bringen.


      Harmony war gerade fertig, als Jonas und die Breed-Anwältin am Morgen bei ihr im Hotelzimmer erschienen. Sie hatte nicht geschlafen, und ihr Make-up verdeckte die Spuren der Nacht nicht besonders erfolgreich. Außerdem hatte sie Schmerzen. Körperliche, brennende Schmerzen von der Erregung, die sich bereits wieder in ihr aufbaute.


      Seit wann tat fehlender Sex tatsächlich weh?


      Nachdem sie die anschmiegsame schwarze Uniform eines Breed Enforcer angezogen hatte, legte sie ihren Dienstgürtel um und vergewisserte sich, dass ihre Pistole sicher im Holster steckte. Ihr Messer hing an ihrer anderen Seite, und in ihrer rechten Stiefelette steckte ein zweiter Dolch. Aber die Kleidung machte sie wahnsinnig.


      Das Reiben des Materials an ihrer Haut reizte sie so sehr, dass sie sich fragte, wie lange sie es durchhalten würde. Und ihr war heiß. Sie hatte das Gefühl, von innen heraus bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ihr Schoß kochte vor Begehren.


      Als sie Jonas die Tür öffnete, wich sie seinem Blick aus, trat in den Flur und schlug die Tür hinter sich zu. Die Anwältin J.R. »Jess« Warden neben ihm musterte sie mit kaum verhohlener Überraschung.


      »Bringen wir’s hinter uns«, sagte Harmony gereizt und ging los. »Habt ihr euren Sheriff schon informiert, mit wem er es zu tun bekommt?«


      »Hast du letzte Nacht gut geschlafen, Harmony?« Jonas’ Stimme klang höhnisch, als er ihr schließlich durch den Flur folgte, und seine Nasenflügel bebten, als sie ihn fixierte.


      Dieser Bastard. Er wusste Bescheid. Was auch immer mit ihr los war, er witterte es.


      »Ich habe gut geschlafen, Jonas«, zischte sie drohend, während sie zu Jess und dann wieder zu ihm blickte. »Und du?«


      Seine Lippen zuckten, aber seine selbstgefällige Arroganz behielt weiterhin die Oberhand.


      »Ich hab ganz gut geschlafen.« Er überholte sie langsam. »Du wirkst unruhig heute Morgen. Stimmt etwas nicht?«


      Sie war versucht, ihn anzufauchen, hielt sich aber zurück. »Nur die übliche Breed-Psychose«, entgegnete sie verächtlich, indem sie aus dem psychologischen Gutachten zitierte, das Jonas in Auftrag gegeben hatte, bevor sie nach Broken Butte aufgebrochen war.


      Als ob ihre Vorliebe fürs Blutvergießen irgendetwas mit ihren Genen zu tun hätte. Die Tötungen, die sie nach ihrer Flucht ausgeführt hatte, lasteten niemals auf ihrem Gewissen. Die Monster, die sie ermordet hatte, waren eine Pest gewesen. Es ging der Welt besser, seit sie tot waren.


      Nein, es waren die Tötungen vor ihrer Flucht, die ihr Albträume bereiteten. Sie ließen sie um Atem ringen und um Gnade flehen, während sie versuchte, dem Schrecken zu entkommen, der sie immer wieder heimsuchte. Harmony war nicht deshalb noch am Leben, weil sie das Leben liebte. Es ging ihr auch nicht um Rache. Sie war am Leben, weil sie wusste, dass nach dem Tod die Hölle auf sie wartete.


      Als sie hinter Jonas in den Aufzug stieg, drehte Harmony sich zur Tür und ignorierte die Blicke, die ihr Bruder ihr zuwarf. Sein Name war Jonas Wyatt. Sie hatte ihn Alphatier genannt. Das Leittier der kleinen Gruppe von Löwen-Breeds in den französischen Labors, in denen sie erschaffen worden waren.


      Obwohl er jünger als viele der anderen Breeds dort war, hatten seine Stärke und natürliche Dominanz ihm einen stetigen Aufstieg in der Rangordnung gesichert. Er war als Zuchttier für ein paar speziell erschaffene Weibchen gezeugt worden. Ein letzter Versuch, um auf eine andere Weise den Kämpfer zu erschaffen, nach dem geforscht wurde. Stattdessen war Jonas zu einem Meister in Bereichen herangewachsen, mit denen Madame LaRue, die leitende Forscherin, niemals gerechnet hätte.


      Mit List, Autorität, unbeirrbarer Logik und Kaltherzigkeit hatte Jonas die Kontrolle über die anderen Männchen übernommen, sobald er ausgewachsen gewesen war. Er manipulierte sie, lenkte sie und schaffte es immer, das Beste aus ihnen herauszuholen.


      Harmony starrte geduldig zur Decke.


      »Sheriff Jacobs wird sich um dich kümmern«, informierte Jonas sie, als die Türen aufglitten und sie, gefolgt von der Anwältin, in die Lobby traten. »Du wirst in seinem Haus wohnen und von ihm angeleitet werden, solange du hier bist. Er wird der Behörde einmal wöchentlich über deine Fortschritte Bericht erstatten. Er ist sehr verantwortungsbewusst. Ich bin sicher: dass ich mir seinetwegen keine Sorgen machen muss.«


      Harmony folgte ihm mit gleichmäßigen Schritten und behielt ihre Meinung über seine Anweisungen für sich.


      Sie hatte keine Ahnung, welches Spiel Jonas spielte oder weshalb er glaubte, seine Ziele erreichen zu können, indem er sie in dieser lächerlichen Touristenfalle unterbrachte, aber das würde sie mit der Zeit sicher herausbekommen. Eins jedenfalls wusste sie sicher: Die Informationen über Leo, den ersten Breed, der je erschaffen worden war und noch lebte – die Informationen, die sie gestohlen hatte, als sie aus den Labors geflohen war, und seither verborgen hielt –, würde sie niemals herausrücken.


      »Hörst du mir überhaupt zu, Harmony?«, fragte er schließlich, als sie auf den sonnenbeschienenen Hof vor dem Hoteleingang traten und er seine dunkle Brille aufsetzte.


      »Ja, ich höre dir zu, Jonas.« Sie lächelte kühl und bedauerte außerordentlich, dass sie ihn nicht einfach umbringen konnte. Na ja, gekonnt hätte sie schon. Natürlich würde es zu einem Kampf kommen, aber möglich war es. Nur lag das zurzeit nicht unbedingt in ihrem Interesse.


      Er lächelte und zeigte dabei drohend seine ausgeprägten Eckzähne. Heutzutage schien eine gewisse Dramatik einfach zum Leben der Breeds dazuzugehören. Sie erinnerte sich an eine Zeit, als sie ihre Meinung für sich behalten und einfach getötet hatten. Drohungen erschienen ihr sinnlos.


      »Ich glaube, Sheriff Jacobs wird dir gefallen.« Er deutete auf das Gerichtsgebäude mit einer Polizeiwache am anderen Ende des kleinen Parks, auf den sie nun zusteuerten. »Einige Breed-Weibchen finden, dass er ganz gut aussieht.«


      Harmony unterdrückte mit Mühe ein Schaudern und auch das Wimmern, das ihr über die Lippen kommen wollte, während sie mit ihm Schritt hielt. Gehen war eine Qual. Ihr Schritt schmerzte und war so geschwollen, dass er sich wundrieb. Sie hatte es mit Selbstbefriedigung versucht. Allerdings zu ihrem eigenen Schaden. Es hatte die Erregung nur noch verstärkt, anstatt sie zu verringern.


      Während sie den Park durchquerten, bemühte Harmony sich, ihre wachsende Unruhe in den Griff zu bekommen. Jonas behielt ein gleichmäßiges Tempo bei, während er weitersprach. Er sagte ihr, was sie tun und lassen, wie sie sich als Hilfssheriff verhalten sollte. Als könnte sie nichts als Töten.


      »Da wären wir.« Sie schlugen den Weg ein, der zum Eingang der Polizeiwache führte. Das Gebäude war einstöckig, mit hohen und breiten Fenstern, und verströmte einen alten Wild-West-Charme, der ihr gefiel.


      Als die Tür aufging, machte Jonas einen Schritt zur Seite und ließ sie vor ihm eintreten. Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, für den sie nur ein spöttisches Lächeln erntete.


      »Immer geradeaus.« Er nickte zum Flur jenseits des Empfangsbereichs, während er den diensthabenden Polizisten mit einer Handbewegung grüßte. »Sein Büro liegt am Ende des Flurs.«


      Harmony holte tief Luft und betete um Geduld, als sie plötzlich zusammenzuckte und vor Jonas’ Berührung zurückschreckte, als er ihr eine Hand auf den Rücken legte.


      »Alles okay?« Er zog die Augenbrauen hoch, während seine silbrigen Augen amüsiert funkelten.


      Nein, es war nicht alles okay, dachte sie, während sie spürte, wie sich plötzlich ein Anflug von Angst in ihrer Magengrube breitmachte. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht. Das Gefühl seiner Hand, selbst durch ihre Kleidung hindurch, hatte sie beinah körperlich krankgemacht. Auch jetzt noch war ihr übel, während sich ein kaltes Brennen unter ihrer Haut ausbreitete.


      »Bringen wir’s hinter uns.« Ein Schauer lief ihr über den Rücken, während sie durch den Flur ging.


      Jonas führte irgendwas im Schilde, das wusste sie. Sie spürte, wie ihr Magen sich warnend zusammenzog und das Gefühl der Gefahr sich wie ein Mantel um ihre Schultern legte, als sie sich dem Ende des Flurs näherten.


      Dann erkannte sie seinen Geruch. Ihre Schritte wurden langsamer.


      »Geh weiter, Harmony.« Jonas’ Ton duldete keinen Widerspruch. Sie spürte, wie jedes Nervenende ihres Körpers sich erwartungsvoll aufrichtete.


      Lance.


      »Wie heißt er?«, flüsterte sie in dem Bewusstsein, dass es kein Zurück gab.


      An Jonas vorbeizukommen wäre unmöglich.


      Ein paar Meter vor der Tür blieb sie stehen, als der Geruch des Mannes dahinter ein Flammenmeer der Lust in ihr entfachte. Sie konnte beinah seine Berührung spüren. Seine großen, rauen Hände. Seine festen, heißen Lippen.


      »Lance.«


      Jonas’ Antwort ließ sie kurz die Augen schließen, während ihr Gefühl zur Gewissheit wurde. Langsam drehte sie sich um und starrte ihn an. Kühl erwiderte er ihren Blick.


      »Was hast du mit mir gemacht?«, flüsterte sie. Sie wusste es, war sich ganz sicher, dass Jonas irgendwie ahnte, was mit ihr geschah und warum.


      Die Bluttests, die Speicheltests, das psychologische Gutachten – für all das hatte es einen Grund gegeben. Diesen Grund. Sie wusste es. Sie hätte die letzten zehn Jahre in ihrem Beruf nicht überlebt, wenn sie nicht gelernt hätte, ihrem Instinkt zu trauen.


      »Sagen wir es mal so: Ich bin auf Nummer sicher gegangen«, bemerkte er, während er um sie herum griff und gebieterisch an die Tür klopfte. »Du kannst mir später dafür danken.«


      Harmony drehte sich um, als die Tür aufging. Der Geruch purer, männlicher Lust überwältigte sie. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden und ihr Schoß sich schmerzlich zusammenzog, als sie in überraschte, dann misstrauische mitternachtsblaue Augen sah.


      Lance riss den Blick von ihr los und sah hinter sie. Die Falte auf seiner Stirn wurde tiefer, und Ärger zeigte sich in seinen Zügen.


      »Was willst du denn hier?«, herrschte er Jonas an, kurz bevor er Harmony am Arm packte und sie ins Zimmer zog.


      Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte die Tatsache, dass jemand versuchte, Jonas die Tür vor der Nase zuzuschlagen, sie belustigt. Sie hätte den Versuch vielleicht sogar gewürdigt, wenn das Gefühl seiner Hand an ihrem Arm sie nicht einem Höhepunkt nahegebracht hätte.


      Als Jonas den Raum betrat, riss sie sich von Lance los, nur um sofort einer weiteren Schreckensgestalt gegenüberzustehen.


      Braden Arness – der Mann der Empathin Megan Arness. Sie hatten sie letztes Jahr nach Frankreich verfolgt und beinah erwischt.


      Ihre Hand glitt zu ihrer Pistole, während sie so weit zurückwich, dass sie alle drei Männer im Blick behalten konnte.


      »Du bleibst jetzt ganz ruhig und nimmst die Hand von der verdammten Waffe.« Lance zeigte wütend mit dem Finger auf sie. Die Dominanz in seiner Stimme ließ ihre Augen größer werden.


      »Und ihr verschwindet aus meinem Büro.« Er drehte sich rasch um, während Jonas hinter sich die Tür schloss. »Du und dieser Haifisch von einer Anwältin. Ich hatte schon letztes Jahr genug von deinen Spielchen, Jonas.«


      Jess Warden lächelte amüsiert, als wären seine Worte eher ein Kompliment denn eine Beleidigung gewesen. Aber ihre Augen blieben auf Lance gerichtet. Sanfte, graue Augen, in denen ein Fünkchen lustvolles Interesse leuchtete. Harmony witterte die Lust des anderen Weibchens verdammt deutlich, und das gefiel ihr gar nicht.


      »Wenn ich gehe, kommt Harmony mit mir mit.« Jonas zuckte lässig mit den Schultern, während er die Hände in die Hosentaschen steckte und auf den Fersen wippte.


      Harmonys Hand schloss sich um den Griff ihrer Pistole. Sie kannte diesen Tonfall, und sie kannte auch die Gefahr, die von Jonas ausging, wenn er ihn einsetzte.


      Gott, er konnte so gut manipulieren. Selbst Harmony merkte, dass die Emotionen und die Lust, die in Lance tobten, im Moment eine gefährliche Mischung ergaben. Was auch immer dort vorging, es jagte so viel Testosteron durch seinen Körper, dass sie es riechen konnte – ein dunkler, maskuliner, hochexplosiver Geruch.


      »Verschwinde, Jonas«, knurrte sie, und ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sein Blick zu ihr zurückglitt.


      Sie konnte spüren, wie ein leises, wütendes Knurren in ihrer Kehle aufstieg. Sie hatte keine Ahnung, was es ausgelöst hatte. Sie wusste nur, dass sie trotz der Gefahr, die Jonas für sie selbst darstellte, nicht zulassen würde, dass er Lance etwas antat.


      Ihr war bewusst, dass Braden sie sorgfältig und aufmerksam beobachtete, aber sie hielt den Blick auf Jonas gerichtet. Der andere Polizist konnte zwar versuchen, sie aufzuhalten, aber vorher würde sie Jonas erwischen.


      »Willst du wirklich zurück nach Sanctuary, Harmony?«, fragte Jess daraufhin mit kühler Stimme, während sie zwischen Jonas und Harmony hin- und herblickte.


      Harmony sah Jonas mit kalter Angriffslust an und ignorierte den provozierenden Tonfall der anderen Frau.


      »Er wird mich nicht dorthin zurückbringen.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht jetzt. Er hat bei diesem kleinen Schachzug noch nicht alles kassiert, was es zu holen gibt.«


      Jonas lachte. Sein Gesichtsausdruck wirkte halb zustimmend, halb berechnend, während er sich wieder Lance zuwandte.


      »Sie hat viel gelernt, obwohl sie so viel Zeit außerhalb der Labors damit verbracht hat, unbedeutende Verbrecher zu jagen. Zu schade, dass sie sich nicht darauf beschränkt hat, nur die Council-Soldaten und Coyoten zu töten, die nach ihr ausgeschickt wurden. Dann hätte sie es vielleicht vermeiden können, dass ich mich an ihre Fersen hefte.«


      Oh ja. Genau. Als ob sie das glauben würde.


      Lance sagte nichts, aber Harmony hatte den Verdacht, dass er dadurch nur noch gefährlicher war. Sie nahm die Gefahr wie ein geheimnisvolles Flüstern wahr.


      Dann meldete Braden sich zu Wort. »Jonas, du testest wieder mal deine Grenzen aus. Ich nehme an, das ist Death.« Er deutete mit dem Kopf in Harmonys Richtung. »Lance war sich ziemlich sicher bezüglich des Tattoos auf ihrer Schulter, und es besteht kein Zweifel daran, dass sie das Kätzchen ist, das ihn gebissen hat.«


      Jonas blickte wieder zu ihr und hob spöttisch eine Augenbraue.


      »Ich hätte wissen müssen, dass sie meinem Befehl nicht gehorchen und bis zu meiner Ankunft in ihrem Hotelzimmer bleiben würde.« Er zuckte lässig mit den Schultern und wandte sich wieder Lance zu.


      In dem Moment trat Jess vor. »Wir haben die Unterlagen gestern Abend herüberfaxen lassen. Deine Vorgesetzten in Santa Fe waren damit einverstanden, auf deiner Dienststelle einen Breed Enforcer einzusetzen. Wie du weißt …«


      »Sie bleibt bei mir. Ich unterzeichne die Unterlagen später. Jetzt verschwindet endlich aus meinem Büro.«


      Harmony spürte, wie Lance’ Stimme sie vibrieren ließ.


      Jonas’ Lächeln war herausfordernd, während Jess Lance überrascht anstarrte. »Vielleicht sollte ich sie lieber mitnehmen.«


      »Lance, hör auf!« Bevor Lance eine weitere Bewegung machen konnte, sprang Harmony zwischen die beiden Männer. Pure Ekstase durchflutete ihren Körper, als sie die harten Muskeln an Lance’ Oberarmen umfasste und ihn zurückstieß, um ihn davon abzuhalten, dass er sich auf Jonas stürzte, was er offensichtlich vorhatte.


      »Geh mir aus dem Weg.« Die Hitze seiner Wut brachte die Luft um ihn herum zum Kochen, trotz der Sanftheit seiner Hände, mit der er ihre Arme ergriff.


      »So läuft das nicht«, fauchte sie ihn an und bemühte sich, ihren Platz zwischen ihm und Jonas zu verteidigen, während er versuchte, sie zur Seite zu schieben. »Hör nicht auf ihn. Er hat seinen Spaß und spielt mit dir. Er will dich reizen. Hör nicht auf ihn.«


      »Zuerst kümmere ich mich um ihn, und dann bist du an der Reihe.« Seine blauen Augen blitzten, als er auf sie herabblickte.


      »Lance, das ist nicht die richtige Strategie«, sagte Braden gedehnt. »Komm schon, Mann, du erinnerst dich doch, wie aggressiv Megan letztes Jahr war. Hör auf und denk nach.«


      »Und was ist dann die richtige Strategie, Braden?«, fragte Jonas. »Hast du schon vergessen, dass du für die Behörde arbeitest?«


      »Ich habe gar nichts vergessen, Jonas.« Bradens Amüsement war deutlich und geradezu greifbar. »Aber ich weiß auch, wer dein Boss ist. Und so weit wollen wir nicht gehen, okay?«


      Jonas’ Augen verengten sich für eine Sekunde, bevor seine Lippen sich zu spöttischer Anerkennung verzogen.


      »Du lernst schnell.« Er nickte Braden kurz zu, während Lance Harmonys Rücken eng an seine Brust drückte und sie an den Armen festhielt.


      »Verschwindet von hier.« Sie konnte kaum sprechen, so stark war ihr Verlangen nach ihm.


      »Noch nicht«, sagte Lance. »Sie haben noch was vergessen.«


      »Und das wäre?« Jonas legte neugierig den Kopf schief.


      »Die Hormonbehandlungen«, erwiderte Lance barsch. »Ich weiß, was hier vorgeht, Jonas. Versuch nicht, mir etwas vorzumachen.«


      Jonas’ Augen fixierten Braden. »Es ist illegal, diese Information zu verbreiten, Braden.«


      Braden zuckte mit den Schultern. »Ich hab kein Wort gesagt. Vielleicht hat der Wind es ihm zugeflüstert.«


      Der Wind?


      Jonas’ Lippen wurden schmal vor Ärger, bevor er den Blick wieder auf Lance richtete. »Damit habe ich nicht gerechnet«, log er aalglatt. Und Harmony wusste, dass er log. »Ich werde Sanctuary kontaktieren und Ely bitten müssen herzukommen. Das kann ein paar Tage dauern.«


      »Du Bastard. Du willst sie tatsächlich leiden lassen.« Purer, fassungsloser Zorn schwang in Lance’ Stimme mit, während Harmony zu verstehen versuchte, wovon da eigentlich die Rede war. »Du weißt, was geschehen wird.«


      »Ich glaube, sie wird eine wunderbare Mutter«, säuselte Jonas, während er die Tür öffnete. »Vielleicht macht sie das ein bisschen zahmer. Wenn sie Glück hat. Bist du so weit, Jess?«


      »Wir brauchen die Unterlagen …«, protestierte Jess noch einmal.


      »Er kann sie in mein Büro faxen.« Jonas hielt die Tür auf, und die Anwältin folgte ihm ohne Widerrede, aber Harmony hatte den Verdacht, dass sie nicht annähernd so nachgiebig war, wie sie vorgab.


      Bevor noch irgendjemand etwas sagen konnte, schloss sich die Tür, und Harmony wandte sich langsam zu Lance um. Jonas’ letzte Bemerkung war ihr nicht entgangen. Aber sie ergab keinen Sinn. Ein Breed-Weibchen konnte nicht schwanger werden. Das war bewiesen. Man hatte es in den Labors jahrelang erfolglos versucht. Aber andererseits hatte Harmony auch noch nie von dem seltsamen sexuellen Rausch gehört, der sich ihrer bemächtigte.


      »Wovon spricht er?« Sie fühlte sich benommen. Sie wollte sich nur noch an Lance’ Körper schmiegen und ihn anflehen, sie zu nehmen. Aber die plötzliche Angst, dass Jonas möglicherweise das perfekte Mittel gefunden hatte, sich an ihr zu rächen, ernüchterte sie. »Breed-Weibchen können nicht schwanger werden.«


      »Doch, unter den richtigen Umständen schon.« Lance verzog das Gesicht.


      »Unter welchen Umständen?« Sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg.


      Langsam drehte er sich wieder zu ihr um, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie mit flammendem Blick und kaum unterdrücktem Begehren.


      »Man nennt es Paarungsrausch. Wir haben uns gestern gepaart, Harmony. Nicht einfach nur die Nacht miteinander verbracht. Wenn wir das ohne die Breed-Hormontherapie so weitermachen, wirst du schwanger werden. Und zwar wahrscheinlich schon ziemlich bald. Wie komme ich bloß auf den Gedanken, dass Jonas das bereits wusste?«
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      Die Bluttests und Speichelabstriche – sie waren die einzige Möglichkeit, es herauszufinden. Harmony sah Lance schockiert an, bevor sie sich langsam zu Braden umdrehte.


      »Das kann nicht wahr sein.« Sie starrte ihn an und hoffte inständig, er würde ihr zustimmen.


      Braden seufzte tief. »Es ist wahr. Ich könnte wetten, die Drüsen unter deiner Zunge sind auch jetzt angeschwollen und heiß. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wird die Erregung so intensiv sein, dass sie körperliche Schmerzen verursacht. Wenn die Hormone angreifen, beginnt die Gebärmutter sich krampfhaft zusammenzuziehen und zu zucken, und die Nervenenden werden so sensibel, dass ein Weibchen buchstäblich die Luft an ihnen spüren kann. Megan sagt, es ist tausendmal schlimmer als PMS. Das Einzige, was hilft, ist männlicher Samen. Der Samen des Gefährten. Jede andere männliche Berührung ist extrem schmerzhaft. Geradezu unerträglich.«


      Er log nicht. Harmony witterte eine Lüge so problemlos, wie sie Lance’ Begehren witterte.


      Sie wankte zu einem Stuhl in der Nähe, ließ sich darauf fallen und fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar.


      »Gibt es ein Gegenmittel?« Sie sah Braden erwartungsvoll an. »Was ist mit dieser Hormontherapie?«


      Er schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt kein Gegenmittel. Die Hormontherapie lindert nur die heftigsten Symptome und beugt einer Schwangerschaft vor.«


      Sie wandte sich wieder Lance zu.


      »Ich kann nicht schwanger werden.« Der Gedanke war der blanke Horror. Ein Kind von ihr hätte niemals eine Chance gegen ihre Verfolger, gegen die Killer, die hinter ihr her waren. »Du weißt nicht, wer ich bin, Lance. Du weißt nicht, was ich bin.« Angst raste durch ihr Herz, zerriss ihre Seele.


      Sie spürte, wie das Gefühl, das ihr bisher unbekannt gewesen war, in ihrem Inneren explodierte und sie nur noch vor Augen hatte, was ihrem Kind alles zustoßen konnte.


      »Jonas! Er muss etwas dagegen tun.« Sie sprang auf, taumelte, fing sich aber rasch wieder und stürmte zur Tür.


      »Harmony, warte. Du kannst ihm nicht folgen.« Lance ergriff ihre Taille und hielt sie fest, aber sie wehrte sich, und ein raues Knurren kam über ihre Lippen. »Harmony, verdammt. Er ist weg. Du weißt, dass er weg ist.«


      »Nein!«, schrie sie, versetzte ihm einen Stoß und riss sich von ihm los. »Nein. Er kann nicht weg sein. Er muss das wieder in Ordnung bringen.«


      Lance sah sie mit schmerzvollem Blick an, während sein Brustkorb sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Sie zerbrach innerlich. Sie spürte es. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie einen so intensiven, so brennenden Schmerz erlebt wie den, der jetzt ihr Herz durchschnitt. Ein Kind. Sie konnte kein Kind haben, weil sie ihm niemals Sicherheit würde bieten können.


      »Du weißt nicht, was ich bin, Lance.« Schauder liefen durch ihren Körper, während sie ihn erschrocken anstarrte.


      Sie war verdammt. Jonas hatte also letztendlich einen Weg gefunden, sie zu vernichten. Langsam. Qualvoll. Sie hätte ihn töten sollen, als sie vor zehn Jahren die Gelegenheit dazu gehabt hatte.


      Er war ihr Bruder. Ihr leiblicher Bruder. Sie hatten dieselbe Mutter, die sie getötet hatte. Und jetzt würde er zusehen, wie ihr Kind getötet wurde. Ein Kind, das sie niemals empfangen durfte.


      »Ich kann das nicht«, flüsterte sie verzweifelt. »Lass mich gehen, Lance. Ich verschwinde. Es ist mir egal, was er vorhat …«


      »Er wird sie töten lassen, Lance.«


      »Sei still!« Sie drehte sich zu Braden um und sah, dass er sich an der Tür postiert hatte. Dieser Fluchtweg war versperrt.


      »Wenn du dich selbst zerstörst, zerstörst du auch deinen Gefährten, Harmony«, sagte Braden barsch, während seine goldenen Augen sie fixierten. »Ich habe gesehen, wie du dich zwischen ihn und Jonas gestellt hast. Du hattest Angst um ihn. Du warst fest entschlossen, ihn zu beschützen. Wenn du abhaust, verdammst du ihn zu den gleichen Qualen, die auch du erleiden wirst. Du bist in dieser Sache nicht allein.«


      »Ich bin immer allein«, fauchte sie ihn an. »Ich werde nicht umsonst Death genannt …«


      »Und wenn du bereits schwanger bist?«, fragte Lance daraufhin ruhig. »Würdest du mir das Recht absprechen, mein Kind zu beschützen? Und glaub mir, Harmony, ich kann und werde sowohl meine Gefährtin als auch mein Kind beschützen.«


      Er glaubte wirklich, dass er das könnte. Harmony fühlte einen Kloß in ihrer Kehle aufsteigen, als Hoffnungslosigkeit ihr die Brust zusammenschnürte.


      »Keine Macht dieser Erde kann ein Kind von mir beschützen«, zischte sie. »Du verstehst mich nicht. Du weißt nicht, wie oft ich getötet habe, wie viel Blut ich vergossen habe oder welche Monster mich angreifen würden. Es gibt jetzt keine Rettung mehr, für keinen von uns.«


      Lance betrachtete sie, wie sie mit schmerzerfüllten Zügen zu ihm aufblickte. Angst lag in den Augen einer Frau, deren Akte besagte, dass sie keine Angst kannte. Nein, es war auch keine Angst, es war blanke Panik, und sie zerstörte ihre Seele.


      Die Luft war schwer von ihrem Schmerz, heulte an seinem Ohr wie der entfernte Schrei eines Menschen in Todesqualen. Harmony litt Todesqualen. Das sah er an ihrem Gesichtsausdruck, an ihren Tränen, an der Verwirrung, mit der sie sie abwischte.


      Das Bedürfnis, sie zu beschützen und zu trösten, türmte sich in ihm auf wie eine Flutwelle. Es war mehr als ein Bedürfnis; es war ein Impuls, eine instinktive Reaktion auf den Schmerz, der sie zerriss.


      Der Gedanke an ein Kind und eine Frau, die ihn vervollständigte, konnte ihn nicht beunruhigen. Und er würde alles dafür tun, diese Frau und das Kind zu beschützen.


      »Braden, kannst du Ely kontaktieren, ohne dass Jonas davon erfährt?« Lance hielt den Blick auf Harmony gerichtet, während er sprach.


      »Das wäre kein Problem«, antwortete Braden.


      »Dann hol sie her, damit sie die Tests machen kann, die Harmony braucht. Ich will diese Hormontherapie. Und zwar so schnell wie möglich.«


      »Die Wissenschaftlerin, die für Jonas arbeitet?« Bei Harmonys Frage glitt sein Blick wieder zu ihr zurück.


      »Sie arbeitet für die Breeds«, korrigierte Lance. »Sie ist die Leiterin der Abteilung, die sich mit dem Phänomen der Paarung beschäftigt.«


      »Sie hat mir die Blut- und Speichelproben abgenommen, als ich in Sanctuary war …«


      »Du warst nicht in Sanctuary«, knurrte Braden. »Ich habe mir heute Morgen deine Akte durchgelesen, Harmony. Jonas hätte dich einloggen müssen.«


      Lance sah, wie ihre Lippen sich in bitterem Spott kräuselten.


      »Es gibt da einen hübschen unterirdischen Zellenkomplex unter dem offiziellen Haftgebäude«, sagte sie sanft, wobei der Sarkasmus in ihrer Stimme den leichten französischen Akzent verstärkte, den er in der Nacht zuvor nicht wahrgenommen hatte. »Ich war zwei Wochen lang dort, Braden, während deine Ely an mir herumgestochen und mich ausgesaugt hat. Ich wurde bei Nacht nach draußen geschleust und in einen Heli-Jet nach Carlsbad gesteckt. Frag doch deine werte Ely, vielleicht kann sie besser die Wahrheit sagen als Jonas.«


      Lance starrte Braden an und sah, wie überrascht er war, als Harmony die Zellen beschrieb.


      »Shit. Wenn er so weitermacht, riskiert er sein Leben.« Braden fuhr sich durch sein offenes Haar. »Ich kontaktiere Ely, sobald ich zu Hause ankomme. Ich brauche dafür eine vollkommen sichere Leitung. Jonas hört deine bestimmt ab, ebenso wie dein Telefon zu Hause. Also pass auf. Und such dein Haus und dieses Büro nach Wanzen ab, wenn du schon mal dabei bist.«


      »Das habe ich schon, als ich hereinkam«, gab Lance zurück. »Ich sehe in diesem Büro nichts als selbstverständlich an, Braden.«


      Braden nickte entschlossen, und sein Blick blieb mitleidvoll an Harmony haften, die die Arme vor der Brust verschränkte und zum Fenster am anderen Ende des Zimmers ging.


      »Du bist seine Schwester«, sagte Braden schließlich. »Diejenige, die seine Mutter getötet hat. Warum gibt er dir eine Chance, deine Fehler wiedergutzumachen?«


      Lance sah zu, wie sie sich umdrehte, ihr Körper angespannt von den offensichtlichen Folgen der unnatürlichen Erregung, die sie zu zerreißen drohte.


      »Das musst du ihn selbst fragen.« Zornig zeigte sie ihre Zähne. »Jonas zufolge würde er auch jedem anderen Breed diese Chance geben.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Das Angebot der Wiedergutmachung war ein Trick. Irgendwie wusste er, was passieren würde. Er wusste, wie ich auf die Begegnung mit Lance reagieren würde. Er wusste es, und er hat es ausgenutzt. Er hat das perfekte Mittel gefunden, mich zu vernichten.«


      Braden fluchte, während Lance rasende Wut in sich aufsteigen spürte. Gott möge Jonas beistehen, wenn er ihn in nächster Zeit in die Finger bekäme.


      »Können wir beim Breed Ruling Cabinet Beschwerde einlegen?« Er wandte sich wieder an Braden. »Sie könnten ihm einen Riegel vorschieben.«


      »Wenn du das tust, enthüllst du dem Spion in Sanctuary Deaths Aufenthaltsort – wer auch immer es ist, der da Geheimnisse ausplaudert.« Er seufzte. »Das führt im Moment eher zu weiteren Gefahren als zu einer Lösung. Solange der Paarungsrausch nicht nachlässt, ist Harmony am allerschwächsten, Lance. Wenn ein anderer Mann sie berührt, raubt er ihr alle Kräfte. Gerade jetzt ist Death so verwundbar wie ein Baby. Die Hormonschübe schalten alle Schutzfunktionen aus, körperliche wie geistige. Sie würde es nicht überleben.«


      »Das werde ich nicht zulassen!« Die Wut und Angst in ihrer Stimme taten Lance in der Seele weh.


      Er drehte sich rasch um und eilte zu ihr, als er sah, wie sie zusammenbrach. Die Paarungshitze staute sich in ihr, und ihre Miene war schmerzverzerrt, während sie die Hand auf ihren Magen drückte und erblasste.


      Er fing sie auf, vergrub das Gesicht in ihrem Haar, murmelte beruhigende Worte und drückte sie an seine Brust. Dann wandte er sich wieder an Braden.


      »Kontaktiere Ely«, befahl er heiser. »Sofort.«


      Braden nickte und verließ das Büro. Die Tür schlug hinter ihm krachend ins Schloss, sodass sie nun in dem Büro in Sicherheit waren.


      »Setz dich.« Lance brachte Harmony zu einem Stuhl, dann ging er an seinen Schreibtisch und schaltete die Haussprechanlage ein.


      »Lenny, ich bin bis auf Weiteres nicht erreichbar«, sagte er schroff zu dem diensthabenden Polizisten. »Verstanden?«


      »Hab ich mir schon gedacht«, brummte Lenny. »Ich hab diesen Dreckskerl Jonas mit einem Grinsen wie ein Honigkuchenpferd hier rausstolzieren sehen. Ich halte Ihnen den Rücken frei, Sheriff. Es wird Sie niemand stören.«


      Es war kein Geheimnis, dass Lance nach Jonas’ Überraschungsbesuchen normalerweise für ein paar Stunden verschwand, um sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


      Lance unterbrach die Verbindung und wandte sich wieder Harmony zu. Ihr rotbraunes Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie nun mit gesenktem Kopf auf und ab ging und gegen die offensichtlichen Symptome des Paarungsrauschs ankämpfte.


      Er litt ebenfalls darunter. Alles zwischen seinen Beinen schmerzte. Sie konnten sich unmöglich mit dem Problem beschäftigen, solange ihre körperlichen Bedürfnisse nicht befriedigt waren. Solange er sie nicht nahm, bis sie ihre Tränen und ihren Hunger vergaß und sie beide es wieder ertragen konnten zu atmen, ohne dass quälendes Verlangen sie folterte.


      Doch Gott würde ihnen beistehen müssen, wenn ihr auch nur das geringste animalische Brüllen entwich, sobald sie kam. Denn dann wüsste die gesamte Wache, dass er seine Arbeitszeit damit verbrachte, sein Kätzchen um den Verstand zu vögeln.


      »Harmony, wir werden einen Weg finden, das wieder in Ordnung zu bringen.« Er atmete schwer aus, während er auf sie zuging. »In der Zwischenzeit, bevor wir das Büro verlassen können, Baby, müssen wir mit dieser Erregung fertigwerden. Sonst macht sie uns beide wahnsinnig.«


      Ihr Kopf ruckte hoch, ihr Ausdruck blank vor Entsetzen.


      »Nein.« Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Ein solches Risiko können wir nicht eingehen, Lance. Du weißt, dass es nicht geht.«


      Sie presste eine Hand unter ihren Magen, als sie tief Luft holte.


      »Wir haben keine andere Wahl«, entgegnete er. »Ich kann nicht mehr denken, weil ich nur noch den Geschmack deines Kusses auf den Lippen habe. Es macht mich wahnsinnig. Vielleicht hast du die nötige Selbstkontrolle, um zu widerstehen, aber ich habe sie nicht.«


      Noch einmal schüttelte sie den Kopf, während er zum Schrank an der seitlichen Wand des Zimmers ging. Er öffnete die Türen, nahm einen neuen Ballknebel heraus, riss die Schutzfolie auf und wandte sich ihr wieder zu.


      Ihre Augen weiteten sich, als ihr Blick auf den Knebel in seiner Hand fiel. Er grinste anzüglich.


      »Ein kleines Geschenk von einer meiner lasterhaften Cousinen. Sie meinte, ich sollte die hier aufbewahren für den Fall, dass ich bei der Arbeit ein bisschen Ablenkung brauche.«


      Ihm gefiel die kleine Falte, die sich auf ihrer Stirn bildete, das Aufflackern von Eifersucht in ihren Augen. Oh ja, das gefiel ihm sogar sehr. Er trat in die Toilette neben dem Schrank und wusch das Gummi, dann trocknete er es ab und kam zurück ins Zimmer.


      »Du bist verrückt, wenn du glaubst, ich würde dir erlauben, mich zu knebeln«, fuhr sie ihn gereizt an.


      »Willst du etwa, dass meine Leute deine Schreie hören?« Fragend hob er eine Augenbraue. »Mir ist das gleich, aber du wirst hier arbeiten müssen, sobald wir dieses Problem im Griff haben, Baby.«


      »Nein.«


      »Ich könnte dir auch Handschellen anlegen.« Er zog ein Paar altmodische Metallhandschellen aus dem Schrank und wedelte damit.


      Ihr Atem stockte. Sie presste die Hand noch fester auf ihren Bauch.


      »Oh, der Gedanke gefällt dir, nicht wahr, Baby?«, neckte er, während ihr Blick heißer, hungriger wurde …


      Oh ja, so langsam begann ihm die Sache Spaß zu machen. Er hatte den Verdacht, dass Harmony sich sonst niemals genug hätte fallen lassen, um ihm so viel Kontrolle über sie zu gewähren. Er hatte ihre Akte gelesen. Er hatte gesehen, zu was für einer Kampfmaschine sie sich entwickelt hatte. Zu einer Kampfmaschine, die gerade von ihren weiblichen Bedürfnissen außer Gefecht gesetzt war.


      »Komm schon, Kätzchen.« Er stellte sich hinter sie und zog sanft eines ihrer Handgelenke hinter ihren Rücken, bevor er auch das andere einfing und die Handschellen zuschnappen ließ.


      Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen und erschauderte in seiner Umarmung, während ein leises Wimmern aus ihrer Kehle drang.


      »Weißt du, was dieser Knebel mit dir machen wird?« Er beugte sich nah an ihr Ohr, während er sie zu der dunklen Toilette führte. »Er wird den ganzen süßen Liebestrank, der von deiner Zunge in deinen Mund fließt, festhalten. Dein Liebestrank wird wie Lava in deinen Körper rinnen und dich höllisch heißmachen.«


      Er stellte sie vor das kleine Waschbecken.


      »Das ist keine gute Idee«, flüsterte sie heiser, während sie zu ihm aufsah. »Mach das nicht, Lance. Ich kann mich nicht gegen dich wehren. Es ist nicht fair, wenn ich mich nicht wehren kann.«


      »Aber Baby, das hier ist kein Kampf.« Er senkte den Kopf, bis seine Lippen ihre berührten. »Komm schon, gib mir den süßen Geschmack. Mach mich ebenso verrückt, wie du es bist.«


      Harmony versuchte, sich zu wehren, Widerstand zu leisten. Aber wie kann man Widerstand gegen etwas leisten, was man nicht versteht? Ihre Schwäche für diesen Mann ergab keinen Sinn. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass es etwas mit diesem Paarungsrausch zu tun hatte, von dem er und Braden zuvor gesprochen hatten. Aber ein Teil von ihr wusste es besser. Sie wusste, dass sie auch ohne Paarungsrausch den Kampf gegen ihn nicht unbedingt gewonnen hätte.


      Denn als seine Lippen ihre berührten, entflammten ihre Sinne und ihr Wille brach. Ihre Lippen öffneten sich der unglaublichen Sanftheit seiner Berührung, dem Rhythmus seiner Zunge. Ließen ihn in kleinen Schlückchen von ihrem Kuss trinken. Seine leichten Küsse brachten sie dazu, sich ihm entgegenzurecken. Sie brauchte mehr und ballte hinter dem Rücken die Fäuste.


      Warum war sie nur so dämlich gewesen und hatte ihm erlaubt, ihr die Handschellen anzulegen? Sie musste ihn berühren.


      »Ganz ruhig«, flüsterte er an ihren Lippen, als sie versuchte, sich ihm weiter zu nähern. »Es ist alles gut, Baby. Warte einen Augenblick, dann werde ich deinen süßen Kuss ganz genießen.«


      Nur noch ein Schluck von ihren Lippen. Sein Mund legte sich auf ihren, und seine Zunge leckte über ihre Lippen, bis ihre Zunge ihm folgte. Dann hatte er sie. Bevor sie ahnen konnte, was er vorhatte, sog er ihre Zunge in seinen Mund und umschloss sie mit den Lippen, während er sie tiefer und wilder küsste und den süßen Geschmack des Hormons aus den winzigen Drüsen saugte.


      Der Genuss war unbeschreiblich. Harmony rieb sich an ihm, kämpfte darum, den Schmerz in ihren Brustwarzen und zwischen ihren Schenkeln zu besänftigen. Sie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen.


      »Gott, dein Geschmack«, flüsterte er. »Komm her, jetzt knebeln wir dich. Ich bin ein verdammt besitzergreifender Mann. Diese süßen Schreie sind nur für meine Ohren bestimmt.«


      Er steckte ihr den kleinen Gummiball in den Mund und band ihn fest. Sie war gefesselt und geknebelt, hilflos in seinen Händen. Death war noch nie hilflos gewesen. Aber es war auch nicht Death, die vor ihm stand, dachte sie, sondern Harmony. Die Frau, die noch nie eine Frau gewesen war.


      »Oh, das ist hübsch.« Sein Lächeln wirkte fast gequält, als er ihr die eng anliegende Bluse aus der Hose zog und über ihre Brüste streifte.


      Der vordere Verschluss ihres Spitzen-BHs war geöffnet, die Körbchen hingen zur Seite und entblößten die harten Spitzen ihrer Brüste. Der Laut, der aus ihrer Kehle drang, als seine Lippen einen ihrer empfindlichen Nippel berührten, hätte das ganze Gebäude darüber informiert, was vor sich ging. Der Knebel dämpfte diesen Schrei zwar wirkungsvoll, aber nichts konnte die unglaubliche Lust eindämmen, die sie durchströmte.


      Seine Lippen und Zähne zupften an einer zarten Brustwarze, bevor er sie in die heißen Tiefen seines Mundes zog. Sie hatte das Gefühl, auf einen Abgrund zuzurasen, der ihr Angst gemacht hätte, wenn sie ihren Verstand noch so weit hätte kontrollieren können, um darüber nachzudenken.


      Sie schloss die Augen und bemühte sich, ihre Beine stillzuhalten und die quälenden Sinnesfreuden zu ertragen, die sie zerrissen. Es war so gut. Es war mehr als gut.


      Sie versuchte, seinen Namen zu rufen und um mehr zu flehen, während er sich Zeit ließ und von einem Nippel zum anderen wanderte. Seine Hände umfingen ihre Brüste, umschlossen sie ganz und massierten die geschwollenen Hügel. Seine Zunge an den hochsensiblen Spitzen schickte sengende Pfeile der Lust in ihren ohnehin schon gepeinigten Schoß, während sie sich ihm auf der Suche nach Erlösung entgegenbog.


      Lance schob sein Bein zwischen ihre Schenkel und presste seinen harten Schwanz fest in ihren Schritt.


      Ihr ersticktes Keuchen klang animalisch und geradezu verzweifelt.


      »So hübsche feste kleine Nippel.« Er küsste beide abwechselnd, bevor er an dem weichen Stoff ihrer Hose zog. Der lockere Bund rutschte über ihre Hüften nach unten.


      Er hielt sich nicht damit auf, den Dienstgürtel oder ihre Waffe zu lösen. Er ließ sie beides anbehalten und entblößte ihre Schenkel. Harmony starrte ihn überrascht an, als er sich aufrichtete und begann, seine eigene Hose auszuziehen.


      »Seit du letzte Nacht gegangen bist, bin ich so hart, dass ich Bolzen in Eisenbahnschwellen treiben könnte«, murmelte er, als er seine wütende Erektion befreite und seine Jeans und Boxershorts an seinen Schenkeln hinunterschob. »Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, dich zu nehmen, Harmony. Dich nach mir flehen zu lassen.«


      Sie wimmerte, als er sie umdrehte und einen Arm um ihre Taille schlang, während er hinter sie trat und ihre Füße weiter auseinanderschob. Harmony starrte in den Spiegel, beobachtete Lance im gedämpften Licht, das aus dem Büro hereinfiel. Seine Männlichkeit presste sich gegen ihre nasse Scham. Dann hielt er inne.


      »Ich weiß noch, wie eng du warst.« Seine Augenlider waren schwer, seine Lippen angeschwollen, sinnlich und voll. »So eng, dass ich dachte, ich würde sterben vor Lust, bevor ich überhaupt kommen könnte.«


      Damit drang er in sie ein, dehnte ihr zartes Fleisch bis aufs Äußerste, während sie in den Knebel schrie.


      »Jetzt, Baby«, murmelte er, während er sich mit der freien Hand an dem Ledergürtel festhielt, der noch immer um ihre Hüften lag. »Jetzt hab ich dich. Sehen wir mal, wie viel du von mir aufnehmen kannst, Kätzchen?«


      Harmony stellte sich auf die Zehenspitzen, als er anfing, in sie hineinzustoßen. Immer wieder zog er sich zurück und stieß erneut zu, drang tiefer und tiefer in sie ein.


      Es war die Hölle. Mehr, als sie ertragen konnte. Sie reckte sich ihm entgegen, wollte mehr, genoss den beglückenden Schmerz. Ihr so selten erregtes Fleisch holte nun die Jahre nach, die es ohne Lance’ Berührung hatte auskommen müssen.


      »Mehr, Baby.« Noch tiefer glitt er in sie hinein. »Gott, du bist so feucht und eng, Harmony.«


      Er zog sich zurück und rutschte beinah aus ihr heraus, bevor er innehielt.


      »Schau mich an, Baby. Mach die Augen auf.«


      Sie bemühte sich, die Augen zu öffnen. Sie hatte sich geschworen, sich niemals zu erlauben, schwach zu werden. Aber hätten die Coyoten in diesem Augenblick angegriffen, hätten sie sie einfach töten können, denn sie hatte nicht den Willen, sich von Lance loszureißen.


      »Ich will dich sehen, wenn ich dich nehme. Ich will sehen, wie du es genießt, weil ich es nicht hören kann. Gefällt es dir, Baby?«


      Ein harter, schneller Stoß brachte ihn in ihre innersten Tiefen. Sengende, weiß glühende Ekstase durchzuckte sie, während sie fühlte, wie ihr Fleisch sich zu dehnen und den dicken, langen Schaft aufzunehmen versuchte. Ihr Blick verschleierte sich, obwohl sie die Augen offen und auf den Spiegel gerichtet hielt und sich bemühte, konzentriert zu bleiben.


      »Verdammt, ja, Baby. Beweg die Hüften genau so«, stöhnte er.


      Sie bewegte die Hüften? Tatsächlich. Jetzt konnte sie es spüren, sie wand sich ihm in engen, kleinen Kreisen entgegen.


      »Ja, Baby, wenn du so weitermachst, gebe ich dir genau, was du brauchst, um das Feuer zu löschen. Zumindest vorübergehend.«


      Wieder bewegte er sich, zog sich langsam zurück und stieß erneut zu, rieb über hochsensible Nervenenden und setzte sie noch mehr dem blitzenden Schauer der Freudenpfeile aus, die sie durchschossen.


      Harmony verlor sich. Sie spürte, wie ihre Schutzwälle einstürzten. Nichts anderes auf der Welt zählte mehr. Nichts anderes als dieser Mann. Seine Berührungen, sein Verlangen, sein Schaft, der sie so tief ausfüllte, bis sie meinte, keinen weiteren Zentimeter mehr in sich aufnehmen zu können.


      Und dann drang er doch noch tiefer vor.


      Er nahm sie wie ein Mann, der seinen Besitz, sein Recht geltend macht. Mit einer Hand hielt er sie an ihrem Gürtel fest und zog sie seinen Stößen entgegen.


      »Ja, Baby, spann dich an. Massier mich.« Seine Stimme war belegt. Die brennende Lust ließ sie erbeben, und der Knebel erstickte ihre Schreie.


      Dann wurde sein Rhythmus schneller. Sie hörte, wie Lance schwerer atmete. Der ganze Raum schien erfüllt von Macht und Lust, als er begann, sie mit harten, fordernden Stößen ihrem Höhepunkt entgegenzutreiben. Tief stieß er in sie hinein.


      Sie zitterte. Bebte. Konnte sich kaum auf den Beinen halten, nicht gegen den Strudel der Lust ankämpfen, der sie zu verschlingen drohte.


      Als die absolute Ekstase sich unaufhaltsam näherte, bog sie sich ihm entgegen. Wie eine Flutwelle rollte der Orgasmus durch ihre Adern und explodierte in ihrem Schoß. Dann spürte sie, wie auch Lance sich hinter ihr anspannte, und in der nächsten Sekunde beugte er sich über sie. Seine Zähne gruben sich in ihre Schulter, und er biss sie, wie auch sie ihn gebissen hatte, während der erste Samenstoß in ihren gierigen Körper schoss.


      Harmony bestand nur noch aus Lust. Wieder und wieder erzitterte sie in Lance’ Armen, wand sich unter seinem Griff, bis sie in einem weiteren weiß glühenden Rausch der Ekstase explodierte.


      Harmony war verloren. Death existierte nicht mehr. Es gab nur noch das Hier und Jetzt. Sie erkannte, dass die Schutzschilde, auf die sie sich ihr Leben lang verlassen hatte, zerbrochen im Staub lagen. Und Harmony, die frühere und die jetzige, fiel geschwächt in die Arme, die sie umfingen, und gab sich dem Mann hin, den die Natur schon immer für sie vorgesehen hatte: ihrem Gefährten.
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      Harmony war nicht einmal in der Lage, sich allein wieder anzuziehen. Lance half ihr zärtlich dabei, nachdem er die Handschellen geöffnet und den Knebel aus ihrem Mund entfernt hatte.


      Sie wich seinem Blick aus und hielt den Kopf gesenkt, während ihr Körper noch immer zitterte. Dies war nicht die Frau namens Death. Die Frau, die bei jeder seiner Berührungen erbebte, war nicht die Killerin aus der Akte, die Braden ihm vorgelegt hatte.


      Lance trug Harmony zum Sofa, dann zog er sich selbst wieder an, ging an seinen Schreibtisch und griff nach dem Headset. Er befestigte es an seinem Ohr, schaltete die Haussprechanlage ein und wartete, bis Lenny sich meldete.


      »Blanchard.« Lennys Stimme klang ruhig, als er den Anruf entgegennahm.


      »Lenny, ich gehe durch den Hinterausgang raus und fahre nach Hause. Sie können mich erreichen, wenn irgendwas Wichtiges passiert.«


      »Alles klar, Sheriff. Im Moment ist es ruhig«, antwortete Lenny. »Nur Alonzo marschiert wieder durch die Stadt und versucht, Ärger zu stiften.«


      Lance verzog das Gesicht. H.R. Alonzo war ihm ein Dorn im Auge gewesen seit dem Tag, als Megan in ihrem Haus ein Ausbildungszentrum für Breeds eröffnet hatte, die für die Einberufung zum National Law Enforcement ausgewählt worden waren.


      Die sechs Männer und Frauen sollten ein Jahr in Megans Haus verbringen und von mehreren Mitgliedern ihrer Familie, die im Polizeivollzug arbeiteten – wovon es eine Menge gab –, taktische Manöver und Kommandosituationen lernen.


      »Behalten Sie ihn im Auge und geben Sie mir Bescheid, wenn die Situation sich zuspitzt.«


      Lance sah zu Harmony, die auf der Couch lag. Die Augen fielen ihr zu. Ihr Gesicht sah abgespannt und blass aus, und Erschöpfung zeigte sich in ihren Zügen, als sie sich zusammenrollte.


      »Alles klar, Sheriff. Dann bis morgen«, sagte Lenny gedehnt. »Ich kann Sie gut verstehen. Mich würde dieser Wyatt auch fertigmachen.«


      Lance verzog das Gesicht. Jonas war in Broken Butte schon wohlbekannt. Und nicht sehr beliebt.


      »Ich bin dann jetzt weg. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Lance unterbrach die Verbindung, bevor er ermattet ausatmete und ein Gähnen unterdrückte.


      Nachdem Harmony letzte Nacht gegangen war, hatte er kein Auge zugetan. Verdammt, er war schon vor Tagesanbruch im Büro gewesen, um Informationen über sie zu sammeln. Er durchquerte den Raum, kniete sich neben das Sofa und strich sanft ihr Haar zur Seite, das ihr ins Gesicht gefallen war.


      »Ich muss hier weg«, flüsterte sie und bemühte sich, die Augen zu öffnen, als er auf sie hinunterblickte.


      Sein Kätzchen war aus dem Gleichgewicht geraten, war zutiefst erschüttert. Die Paarung hatte sie vor Tatsachen gestellt, mit denen sie nicht gut umgehen konnte.


      »Komm, ich bring dich nach Hause und ins Bett, Baby.« Er half ihr, sich aufzusetzen und dann aufzustehen. »Du wirst nicht lange Ruhe haben, bevor es wieder losgeht.«


      Er legte den Arm um ihre Taille und führte sie vom Büro zum Hinterausgang.


      Er zog den elektronischen Schlüssel durch den Schlitz, wartete, bis das Schloss klickte, öffnete dann die Tür und ging schnell hinaus.


      Sein Raider parkte vor der Tür, sodass er sie ohne Schwierigkeiten auf den Beifahrersitz setzen konnte. Sie ließ sich in den bequemen Sitz fallen, die Augen müde, ihr Körper völlig entkräftet.


      Lance erlaubte sich ein Grinsen, als er sie anschnallte, dann drückte er ihr einen Kuss auf den Scheitel.


      »Mach ruhig ein Nickerchen, Baby. Ich weck dich, wenn wir zu Hause sind.«


      Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, und seine Finger blieben auf der unglaublich weichen Haut ihrer Wange liegen, während sie zu ihm aufsah. Die Erschöpfung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben und machte ihre Augen glasig. Wann hatte sie zum letzten Mal geschlafen?


      »Ich werde beschattet«, flüsterte sie.


      Er runzelte die Stirn und suchte mit den Augen den Parkplatz ab. Er wusste sofort, was sie meinte.


      »Weißt du, wer es ist?«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin schwach«, sagte sie dann mit sorgenvollem Blick. »Ich darf nicht schwach sein, Lance.«


      »Schon okay, Baby, ich halte dir den Rücken frei. Ruh du dich aus, ich halte nach deinem Beschatter Ausschau.«


      Sie schüttelte abermals wie in Trance den Kopf, bevor die Erschöpfung sie überwältigte.


      »Ich darf nicht schwach sein«, murmelte sie. »Ich darf nicht …«


      In der nächsten Sekunde war sie bereits eingeschlafen. Lance seufzte, während er sanft die Beifahrertür schloss und schnell zur Fahrerseite wechselte. Nachdem er auch seine Tür geschlossen hatte, stellte er eine Funkverbindung zu Lenny her.


      »Lenny, ich werde auf dem Nachhauseweg die Sicherheitsvorkehrungen einschalten«, sagte er dem Polizisten, während er die energetischen Schutzschilde außen am Wagen aktivierte. »Folgen Sie mir über GPS und sehen Sie nach, ob mir jemand folgt.«


      »Stecken Sie in Schwierigkeiten, Sheriff?« Lennys Stimme klang besorgt.


      »Das weiß ich noch nicht. Achten Sie darauf, ob Sie auf dem öffentlichen Radar etwas Verdächtiges erkennen, und melden Sie es mir.«


      Alle Fahrzeuge mussten mit GPS-Sendern ausgestattet sein, obwohl man sie in vielen Gegenden legal ausschalten durfte. Er machte sich keine großen Hoffnungen, dass Lenny etwas sehen würde, aber den Versuch war es wert.


      »In Ordnung, Sheriff«, antwortete Lenny. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn wir etwas entdecken.«


      Lance fuhr vom Parkplatz auf die Hauptstraße und schlug die Richtung zu seinem Haus ein. Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit, und zum ersten Mal in seinem Leben öffnete er auch seinen Geist bewusst dem Flüstern des Windes.


      Im Wind konnte man vieles hören. Geheimnisse, Schmerz, Glück und Ängste, hatte sein Großvater einmal gesagt. Wenn er aufmerksam lauschte, würde der Wind ihm zutragen, was er wissen musste, aber nur, wenn er bereit war zuzuhören.


      Bisher war er noch nie dazu bereit gewesen. Lance hatte sich gegen die Geheimnisse des Windes und seinen Platz als sein auserwähltes Kind gewehrt. Er hatte geglaubt, er könne ohne ihn leben. Und vielleicht konnte er das tatsächlich, aber er wusste, dass Harmonys Rettung wichtiger war als sein Widerstreben, an etwas zu glauben, was so unsichtbar war wie die Luft um ihn herum.


      Beim Fahren gestattete er es dem Wind, ihn zu umwehen und seinen und Harmonys Körper einzuhüllen. Dann bemerkte er das Flüstern an seinem Ohr. Es waren keine Worte, nur das Echo ihres Schreis, aber den hörte er nicht zum ersten Mal. Hinter dem Schrei aber verbarg sich das Geheimnis, nach dem er suchte, das Flüstern des Verrats. Und die Warnung.


      Er wurde beobachtet. Lenny hatte kein fremdes GPS-Signal gemeldet, was bedeutete, dass sein Beschatter nicht auf dem Radar erschien, aber der Wind flüsterte es ihm mit Gewissheit zu.


      Das unwirkliche Flüstern war ihm nicht ganz geheuer. Es gab keine Antworten, und genau deshalb hatte er in all den Jahren nicht darauf hören wollen. Es gab keine Antworten, keine Beweise, nichts Greifbares, das ihm verlässlich dabei geholfen hätte, die Probleme zu lösen, denen er sich gegenübersah.


      Er war Sheriff. Er arbeitete mit Fakten, Beweisen. Eine geflüsterte Warnung oder ein rauer Schrei, den nur er hören konnte, und eine starke Intuition reichten nicht aus, um jemanden festzunehmen.


      Das hatte er schon vor Jahren in Chicago gelernt, als er beim hoch spezialisierten SWAT-Team eingesetzt worden war. Er hatte sich auf den Verdächtigen konzentriert und deshalb die Aufforderung ignoriert abzudrücken. Er hatte gegen den Wind angekämpft, der an seinem Ohr flüsterte und an seinem Finger zerrte, damit er abdrückte. Sekunden später waren eine Mutter und ihr ungeborenes Kind gestorben. Sie wurden Opfer eines Terroristen, eines Bastards, der so viele Unschuldige wie möglich in den Tod reißen wollte.


      Und jetzt war der Wind wieder an seinem Ohr. Ein subtiler Schrei des Schreckens, des Schmerzes und der Warnung. Und in diesem Wind hörte er Harmonys Namen.


      Er blickte zu ihr und seufzte tief. Sie lehnte kraftlos an der Tür, beinah bewusstlos vor Erschöpfung. Diese tiefe Müdigkeit kam nicht nur vom Paarungsrausch. Harmony hatte schon zu lange allein aufgrund ihrer Nervenstärke und ihres eisernen Willens überlebt.


      Schlief sie überhaupt jemals?


      Er hörte die Antwort im Wind. Sie war auf der Flucht, sie kämpfte, und selbst im Schlaf war sie auf der Hut. Bis jetzt.


      Sie sei schwach, hatte sie gemurmelt, unfähig zu kämpfen. Und diese Schwäche machte ihr Angst.


      Während er aus der Stadt hinaus in Richtung seines Hauses fuhr, wusste Lance, dass Harmony zu beschützen mehr bedeuten würde, als sie einfach vor der Gefahr zu retten, die sie im Moment bedrohte – wer immer es auch war, der ihnen gerade folgte. Es würde bedeuten, sie vor sich selbst zu beschützen. Denn Harmony würde versuchen zu fliehen. Sobald sie aufwachte, sobald der Paarungsrausch sich gelegt hatte, würde die Angst sie von ihm fortreißen, egal, wie sehr sie sich zu bleiben wünschte.


      War das der Grund dafür, dass Jonas sie zu ihm gebracht hatte?


      Bei dem Gedanken runzelte Lance die Stirn und fragte sich, wie um alles in der Welt der Kerl gewusst haben konnte, was geschehen würde.


      Dann spürte er, wie der Wind sich um seinen Arm legte, ein flüsterndes Streicheln, das ihn an die Blut- und Speichelproben erinnerte, die die Breed-Forscherin Elyiana ihm im Vorjahr abgenommen hatte, nachdem Braden seinen Posten bei der Polizei angetreten hatte. Ihr und Jonas zufolge wurde das von jedem Polizeivollzugsbeamten verlangt, der eng mit Breeds zusammenarbeitete.


      Es war ein Trick. Er spürte es, hörte die geflüsterte Bestätigung an seinem Ohr. Jonas hatte das alles schon lange im Voraus geplant, aber warum?


      Es gab keine Antworten. Es gab nur den Schrei, rau, abgebrochen, eine Klage tiefer Seelenqual, die ihm das Herz zusammenschnürte. Es war Harmonys Schmerz.
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      »Es war besser für sie, währenddessen zu schlafen …«


      »Erschöpfung. Soweit ich weiß, hat sie seit zwei Wochen nicht mehr richtig geschlafen …«


      »Wie auch immer, kein Mensch schläft vierundzwanzig Stunden durch …«


      Die Stimmen drangen in Harmonys Bewusstsein, während sie spürte, wie sich an bestimmten Stellen ihres Körpers ein kaltes Brennen ausbreitete. An ihren Schenkeln. Armen. An ihrem Hals. Auf ihrer Zunge. Was verdammt merkwürdig war.


      Es fühlte sich an, als schwele dort ein eisiges Feuer unter ihrer Haut. Es holte sie langsam aus dem tiefen Schlaf, in den sie versunken war, und zwang sie, in die Realität zurückzukommen, obwohl ihr Körper ganz offensichtlich noch nicht aufwachen wollte.


      Aber es wurde unangenehm, dieses kalte Brennen. So unangenehm, dass sie die Stirn runzelte und sich zwang, die Augen zu öffnen.


      Ihr Blick fiel auf die Breed-Forscherin Elyiana Morrey und Lance. Lance sah beunruhigt aus, Ely neugierig.


      Sie sah sich in Lance’ Schlafzimmer um.


      »Es wurde verdammt Zeit, dass du aufwachst«, sagte Lance aufgebracht. »Musst du nie aufs Klo?«


      Auf seine unverständliche Frage hin blinzelte sie ihn an.


      »Wieso bin ich hier?« Sie sah zu der Wissenschaftlerin. »Wieso bist du hier?«


      Elys Mund zuckte.


      »Ich bin hier, weil Jonas es mir verboten hat.« Die selbstgefällige Zufriedenheit in ihrem Gesicht ließ Harmony die Stirn runzeln.


      »Wieso bist du hier?«, fragte sie noch einmal.


      »Sie ist hier, um mit der Hormonbehandlung zu beginnen, die du brauchst, um nicht schwanger zu werden«, antwortete Lance schließlich anstelle der Ärztin. »Sie ist geblieben, nachdem du auch während ihrer Untersuchung nicht aufgewacht bist.«


      Harmonys Finger verkrampften sich in der Decke.


      »Ihr habt mich untersucht, während ich geschlafen habe?« Und sie hatte es nicht gemerkt? Hatte nichts gespürt?


      Sie schluckte, während sie zu Lance hochstarrte.


      Er beobachtete sie aus schmerzerfüllten Augen. Sein Gesichtsausdruck war deutlich von Sorge gezeichnet.


      »So war es leichter für dich«, antwortete Ely. »Die Untersuchungen sind sehr schmerzhaft, wenn der Paarungsrausch einmal begonnen hat. Auf diese Weise musstest du nicht leiden.«


      »Ich wäre schon klargekommen.« Sie konnte sich an keine Träume erinnern. Sie sah wieder zu Lance, konnte an seinem Gesicht aber nicht ablesen, ob sie im Schlaf etwas gesagt hatte oder nicht.


      »Wie auch immer, die Tests sind nun abgeschlossen.« Ely zuckte mit den Schultern. »Du scheinst ganz gut in Form zu sein bis auf die leichte Anämie, unter der du noch immer leidest. Die Vitamine, die ich dir mitgegeben habe, hast du nicht genommen, stimmt’s?«


      »Klar hab ich das.« Oh ja. Aber natürlich.


      Ely schnaubte verächtlich. »Ich habe das Fläschchen in deiner Tasche gefunden, Harmony. Es ist unberührt. Aber keine Sorge, die Hormontherapie wird das in Ordnung bringen.«


      Sie ging zu der schwarzen Tasche, die offen auf der Kommode am anderen Ende des Zimmers stand. »Nimm im ersten Monat jetzt täglich eine von diesen Pillen. Die Paarungshormone sind in hoher Konzentration in deinem Blut und anderen Körperflüssigkeiten vorhanden.« Sie hob das Pillenfläschchen hoch, sodass Harmony es sehen konnte, bevor sie wieder ans Bett trat. »In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hast du Spritzen bekommen, was vermutlich der Grund dafür ist, dass du trotz des Paarungsrauschs schlafen konntest. Sie werden eine Schwangerschaft verhindern und deine Körperfunktionen unterstützen. Dich vor einem anderen Breed zu verstecken wird dir aber dennoch unmöglich sein.«


      Harmony beobachtete, wie die Ärztin das Pillenfläschchen neben das Bett stellte. Dann fragte sie: »Was ist der Paarungsrausch? Warum wirkt er so?«


      Ely sah zu Lance, als bräuchte sie seine Erlaubnis, um zu antworten.


      »Nicht er hat dich was gefragt.« Harmony versuchte, ihrer Stimme Nachdruck zu verleihen, aber im Moment fühlte sie sich in etwa so stark wie eine weich gekochte Nudel.


      Elys Mund zuckte. »Du erinnerst mich an Jonas, wenn du in diesem Ton sprichst. Und das meine ich nicht als Kompliment.«


      »Ich habe es auch nicht als solches aufgefasst«, knurrte Harmony. »Antworte mir.«


      »Er ist eine Verbindung.« Ely steckte die Hände in die Taschen ihres weißen Laborkittels und sah Harmony an. »Die Art der Natur, dafür zu sorgen, dass du bei dem Männchen bleibst, das sie für dich bestimmt hat. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen ist es eine emotionale und auf Pheromonen basierende Reaktion. Wir forschen aber noch.« Sie zuckte erneut mit den Schultern und lächelte bedauernd. »Es gibt kein Gegenmittel und kein Entkommen.«


      Das wusste Harmony bereits.


      »Ich muss aufstehen.« Unter den Decken war sie nackt.


      Sie sah wieder zu Lance, woraufhin er das Zimmer durchquerte und ihr ihren seidenen Morgenmantel brachte.


      »Ich habe deine Kleider aus dem Hotel abgeholt. Und deine Waffen.« Er drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Weißt du, dass die Hälfte davon illegal ist?«


      Sie sah ihn schweigend an.


      Lance atmete tief aus. »Hier hast du deinen Morgenmantel. Bist du genügend bei Kräften, um allein aufzustehen?«


      Sie nahm ihm den Seidenmantel aus der Hand.


      »Raus.« Sie machte sich nicht die Mühe, die Aufforderung als Bitte zu formulieren.


      Seine Augen fixierten sie.


      »Ely bleibt hier«, sagte er streng, während er zur Tür ging. »Ich kümmere mich um das Abendessen.«


      Harmony schlug die Decken von ihrem nackten Körper zurück und schwang die Beine über die Bettkante, dann streifte sie mühsam den Morgenmantel über.


      »Hast du mich mit deinen Händen berührt?«, fragte sie die Ärztin kalt.


      »Ich hatte Handschuhe an.« Ely verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf sie herab.


      »Dann besorg dir bessere Handschuhe«, sagte Harmony schnippisch. »Meine Haut brennt überall, wo du mich berührt hast.«


      »Sie brennt?«


      »Ein kaltes, tiefes Brennen. An den Schenkeln, den Armen, am Hals und auf der Zunge.«


      »Es hat noch nie jemand ein Brennen beschrieben. Schmerzen ja, aber kein Brennen.«


      »Das hatte ich auch schon, als Jonas mich nach der ersten Nacht mit Lance am Rücken berührt hat. Es ist äußerst unangenehm.«


      »Was bedeutet, dass es höllisch wehtut«, knurrte Ely. »Du bist eine der willensstärksten Breeds, die ich kenne. Verspürst du überhaupt jemals Schmerzen, Harmony?«


      »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Ich muss duschen. Wo ist mein Kulturbeutel?«


      »Meinst du deine Kosmetikboutique?« Ely lachte. »Lance konnte nicht mal die Hälfte der Namen auf den Fläschchen aussprechen. Du hast da eine ganz ansehnliche Sammlung.«


      »Wo ist mein Kulturbeutel?« Sie war nicht in der Stimmung, sich zu unterhalten.


      Ely seufzte tief, während sie zum Schrank ging und den großen Kulturbeutel hervorholte.


      »Du kannst mit mir reden, Harmony. Ich bin nicht deine Feindin.«


      »Jeder, der kein Freund ist, ist ein Feind.« Harmony sah ihr direkt in die Augen. »Und ich habe keine Freunde.«


      »Schön, jetzt kenne ich deinen Standpunkt.« Ely trug die Tasche ins Bad und stellte sie auf ein Schränkchen, dann kam sie zurück und trat wieder ins Schlafzimmer. »Bitte schön. Kannst du bis ins Bad gehen?«


      »Ich kann gehen.« Oder sie würde bei dem Versuch sterben.


      Sie war schwach. Furchtbar schwach. Ihre Beine zitterten, aber sie hielten sie aufrecht. Das war momentan das Einzige, was zählte.


      »Harmony, ich muss heute Abend abreisen«, kündigte Ely an, während Harmony das Zimmer durchquerte.


      »Wiedersehen.« Was zum Teufel wollte die Frau denn hören? Die Ärztin hatte dabei geholfen, sie zwei Wochen lang gefangen zu halten und ihr so viel Blut abzunehmen, dass es für einen weiteren menschlichen Körper gereicht hätte.


      »Du kannst nicht vor ihm fliehen, Harmony«, fuhr Ely fort, als Harmony die Tür erreichte. »Die Hormonbehandlung funktioniert nur, wenn du regelmäßig mit deinem Gefährten Geschlechtsverkehr hast. Wenn du verschwindest, könnte das ein fataler Fehler sein.«


      Harmony senkte den Kopf und starrte auf ihre Füße, während sie wütend die Zähne zusammenbiss.


      »Jonas hat gewusst, was er tut, stimmt’s?«, sagte sie leise. »Es war genau geplant.«


      »Das kann ich nicht bestätigen.« Elys Stimme wurde kalt, woraus Harmony schloss, dass sie recht hatte.


      »Sie lassen sich da von ihm in ein gefährliches Spiel hineinziehen, Frau Doktor.« Sie starrte die andere Frau bitter an. »Ich werde nicht als Einzige sterben, wenn das hier schiefläuft, das verspreche ich dir.«


      »Wer wird dich rächen, Harmony?«, fragte Ely. »Dieselben Leute, die dir auch früher schon aus der Patsche geholfen haben? Ich habe Jonas’ Akte über dich gelesen, und sie hat kaum etwas mit deiner Akte in der Breed-Datenbank gemeinsam.«


      »Wie gesagt, lass dich lieber nicht da hineinziehen.« Harmony lächelte kalt. »Wenn er nicht mit diesem Spielchen begonnen hätte, wenn er es einfach bei dem Versuch belassen hätte, mich wieder in die Gesellschaft der Breeds zu integrieren, wäre alles in Ordnung gewesen. Aber das hier …« Sie deutete mit der Hand auf ihren Körper. »Das hier hat die Regeln grundlegend geändert. Eins kannst du mir glauben: Wenn ich sterbe, dann kommt Jonas nicht ungeschoren davon. Und du auch nicht.«


      »Wie geht es ihr?«, fragte Lance, der gerade einen Topf Hühnersuppe langsam zum Köcheln brachte, wie seine Tante es ihm beigebracht hatte.


      Ely betrat langsam und mit hängenden Schultern den Raum, die Hände in den Taschen ihres Laborkittels vergraben.


      »Sie fürchtet sich, aber sie versteckt es gut.« Sie zuckte mit den Schultern und wirkte besorgt. »Sie hat ein paar Symptome, die bisher niemand beschrieben hat. Ein kaltes Brennen an den Stellen, wo ich sie bei der Untersuchung berührt habe. Und sie ist etwas schwach. Aber ansonsten scheint es ihr ganz gut zu gehen.«


      Lance nickte, bevor er sich wieder der Suppe zuwandte.


      »Jonas hat noch mal angerufen«, sagte er. »Er meint, er braucht dich wieder in den Labors.«


      »Es wundert mich, dass er damit so lange gewartet hat.« Sie sah ihn mit einem gequälten Ausdruck an. »Ich habe nun für deine Gefährtin alles getan, was ich kann. Sie wird nicht schwanger werden, dabei war es mir ausdrücklich verboten, dieses bestimmte Hormon bei ihrer Behandlung einzusetzen. Aus irgendeinem Grund glaubt er, eine Schwangerschaft würde dafür sorgen, dass sie bei dir bleibt.«


      »Bist du da anderer Meinung?« Er musterte sie aufmerksam.


      »Mein einziges Ziel ist, dass sie überlebt – Punkt. Deine oberste Priorität sollten ihr Schutz und die Paarung sein, die zwischen euch stattfindet«, informierte sie ihn schroff. »Hör zu, Lance, wenn sie abhaut, aus welchem Grund auch immer, dann hast du sie für immer verloren. Sie wird als wilde Einzelgängerin in das Breed-Register eingetragen werden. Wer sie sieht, darf sie töten. Das können wir nicht zulassen.«


      »Und warum kümmert dich das?« Lance beobachtete die junge Ärztin, sah das Mitgefühl in ihren Augen, aber er spürte auch noch etwas anderes. Ihr Wunsch, Harmony zu helfen, war nicht vollkommen selbstlos.


      »Weil Jonas so versessen darauf ist, dass alles nach seinem Plan läuft.« Sie lächelte spöttisch. »Das reicht mir im Moment als Grund aus.«


      »Und wenn es nicht mehr ausreicht?«, fragte er scharf.


      »Dann nehme ich es mit Jonas auf.« Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Aber ich muss jetzt wirklich los. Ich will ihm keinen Grund geben, mit einem anderen Forscher noch mehr Tests mit ihr anzuordnen. Er sollte am besten niemals erfahren, was ich hier gemacht habe.«


      »Braden wird dich mit zu ihm nehmen.« Er nickte, anstatt sie weiter auszufragen. »Jonas schickt ihm den Heli-Jet.«


      »Lance, ich konnte das Hormon nicht so stark dosieren, wie es im Labor möglich gewesen wäre. Sie braucht eine genauere Dosierung, die ich nicht zusammenstellen kann, solange Jonas sein Spielchen spielt. Was ich ihr gegeben habe, wird helfen, aber es wird noch immer heftig sein. Es tut mir leid.«


      »Das dringendste Problem hast du gelöst.« Er seufzte. »Sie wird nicht schwanger werden. Und ich lasse nicht zu, dass jemand anderes als sie selbst darüber entscheidet.«


      »Und ich bin selbstverständlich deiner Meinung.« Sie schüttelte müde den Kopf. »Ich gehe jetzt. Sorge dafür, dass sie viel Flüssigkeit bekommt, aber ohne Koffein. Und natürlich Ruhe. Im Moment braucht sie die mehr als alles andere.«


      Himmel, würde er es ertragen können, wenn sie noch einmal in einen derart tiefen Schlaf fiel? Sie hatte im Traum geweint. Ihre Tränen waren in Strömen geflossen, während sie Jonas, das Alphatier, angefleht hatte, ihr zu helfen, sie zu retten, und ihn gleichzeitig um Vergebung gebeten hatte.


      Sie hatte vierundzwanzig Stunden geschlafen. Hin- und hergerissen zwischen lautlosen Tränen und Albträumen hatte Harmony sich Dämonen stellen müssen, die Lance nicht an ihrer Stelle besiegen konnte. Ihm blieb nur, sie in den Armen zu halten und zu beruhigen. Manchmal schien ihr das ein wenig zu helfen, dann wieder schien es ihr nur noch mehr Angst einzujagen.


      Nachdem Ely das Haus verlassen hatte, begab Lance sich in sein Schlafzimmer und ging schnell zu dem kleinen Safe, der ganz hinten in seinem Schrank versteckt war. Er nahm den elektronischen Wanzendetektor heraus, den Braden ihm am Morgen vorbeigebracht hatte.


      Zwanzig Minuten später hatte er zwei Abhörgeräte in seinem Schlafzimmer und drei weitere im Rest des Hauses gefunden. Er starrte auf die winzigen Wanzen und schüttelte resigniert den Kopf. Bei all ihrer Hilfe hatte Ely offensichtlich auch ihre eigenen Zwecke verfolgt, vielleicht sogar Jonas’ Zwecke. Er legte die Wanzen zusammen mit dem Detektor in den Safe, ließ die Tür einrasten und ging zum Bad.


      »Harmony?« Er klopfte und öffnete dann vorsichtig die Tür.


      Sie lag ausgestreckt in der großen Badewanne, das Haar in ein Handtuch gewickelt und einen seligen Ausdruck im Gesicht, während sich der Schaum um sie herum auftürmte.


      »Fühlst du dich wohl?« Er lächelte, als sie die Augen einen Spalt öffnete.


      »Verschwinde, wenn dir dein Leben lieb ist«, gab sie träge zurück.


      »Auf dem Herd steht eine frische Suppe. Du kannst sie essen, wenn du hier fertig bist.« Er machte eine Pause. »Und wann bist du hier fertig?«


      Sie rollte mit den Augen. »Dann, wenn du mich in die Küche kommen siehst. Und jetzt verschwinde. Ich muss mich erholen.« Sie schloss die Augen wieder und lehnte den Kopf zurück.


      »Und ich dachte, Katzen wären wasserscheu«, kommentierte er und konnte seine Belustigung dabei nicht verbergen.


      »Diese Katze nicht. Verschwinde jetzt.« Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen.


      Lance lachte, dann verließ er das Bad und ging wieder in die Küche. Sobald sie sich erholt hatte, würde die Wildkatze ihm wieder aus der Hand fressen, daran hatte er keine Zweifel. Aber bis dahin würde er ihre Schwäche zu seinem Vorteil nutzen. Ihm blieb nur noch sehr wenig Zeit, um Harmony Lancaster, alias Death, dazu zu bewegen, sich in ihn zu verlieben.


      Was hatte sie getan?


      Nachdem Lance gegangen war, setzte Harmony sich auf, zog die Knie so weit an, dass sie die Stirn darauf legen konnte, und kämpfte darum, ihren Körper unter Kontrolle zu bekommen.


      Sie hatte vierundzwanzig Stunden geschlafen, so tief, dass sie nicht einmal gemerkt hatte, dass sie untersucht worden war. Sie war fest davon überzeugt, dass sie geträumt hatte. Aber was hatte sie geträumt?


      Sie schloss die Augen und schluckte die Galle hinunter, die in ihr aufzusteigen drohte. Sie wusste, was sie tat, wenn sie so tief schlief, wenn die Erschöpfung sie schließlich überwältigte und ihr Körper die Kontrolle übernahm. Sie weinte und flehte. Entsetzen erfüllte dann ihre Stimme. Das wusste sie, weil sie früher immer davon aufgewacht war, voll der Erinnerungen an die Albträume, die sie immer wieder heimsuchten.


      Sie konnte nur beten, dass sie ihre Geheimnisse nicht verraten hatte.


      Gott, sie musste einen Ausweg aus diesem Teufelskreis finden. Es musste eine Möglichkeit geben, dieses Verlangen zu besiegen, den Hunger zu stillen, der an ihr fraß, und dieser Situation zu entkommen. Daraus konnte nichts Gutes entstehen. Nur der Tod. Ihr Tod.


      Aber zu fliehen bedeutete, Lance zu verlassen. In dem Moment hob sie den Kopf und atmete mit noch geschlossenen Augen seinen Duft ein. Sein Haus war von seinem Geruch durchtränkt. Stark und maskulin und erfüllt von einer tiefen Wärme, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie brauchte.


      Aber als sie da in seiner Badewanne saß und das heiße Wasser sie umspielte, wurde ihr klar, dass genau dieses Gefühl sie an jenem Abend zu ihm hingezogen hatte. Dieses Gefühl der Wärme, seiner Körperwärme, die von seiner Hand in ihre floss, durch ihre Seele wirbelte und einen Bund besiegelte, der keinen Sinn ergab.


      Sie würde es nicht schaffen. Sie blinzelte, um ihre Tränen zurückzuhalten, als ihr klar wurde, dass die Schutzschilde, die sie benutzt hatte, um hart zu bleiben und ihre Gefühle kalt und unempfindlich zu halten, nicht mehr da waren. Sie war jetzt verwundbar, und sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun konnte. Verdammt, sie wusste ja nicht einmal, wie es dazu gekommen war.


      Der Mann wusste überhaupt nicht, wer sie war. Das konnte er auch nicht. Denn sonst hätte er sie verschmäht, genau, wie Jonas es so offensichtlich tat.


      Sechs Monate. Sie seufzte matt, während sie sich zurücklehnte, an die Decke starrte und die Stirn in Falten legte. Sie musste einfach sechs Monate lang durchhalten, das war alles. Bis dahin würde dieser Paarungsrausch, was auch immer das war, sicher verfliegen. Sie konnte einen Weg finden, sich zu kontrollieren und zu verschwinden, denn das musste sie.


      Ely hatte gesagt, sie hätte ihr das Hormonpräparat gegeben, um eine Schwangerschaft zu verhindern, und dabei hatte sie nicht gelogen. Harmony konnte eine Lüge auf eine Meile Entfernung riechen. Lügen entdeckte sie immer, sogar bei Jonas. Die Ärztin hatte sie nicht getäuscht.


      Okay. Sie straffte die Schultern. Sechs Monate. Das konnte sie schaffen. Dann wäre sie frei. Frei von Jonas und von Lance.


      Sie ignorierte den stechenden Schmerz, der sie bei dem Gedanken traf, jemals frei von Lance zu sein. Aber mit Gefühlen hatte das nichts zu tun, versuchte sie sich einzureden. Es war nur der Gedanke, etwas zu verlieren, das sie niemals gehabt hatte und auf das sie immer neugierig gewesen war. Die Wärme. Die Berührung. Das war es, was sie vermissen würde.


      Nicht den Mann. Bestimmt nicht den Mann.


      Sie drehte die Wasserhähne zu, zog den Stöpsel aus der Wanne, um das Wasser ablaufen zu lassen, und stand vorsichtig auf. Sie war noch immer schwach, aber das würde bald vergehen. Es war nur der Mangel an Bewegung und Nahrung, nichts Ernstes.


      Sie zog sich das Handtuch vom Kopf, schüttelte ihre Haare aus und ging dann zu dem Schränkchen, auf dem ihr Kulturbeutel lag. Elys Stimme hatte geringschätzig geklungen, als sie von den Lotionen darin sprach. Lotionen, Haarpflegemittel, Make-up, Öle und die nötigen Utensilien, um jeden Zentimeter ihres Körpers sauber, weich und angenehm duftend zu halten.


      Nicht so, wie er in jenem ersten Jahr nach ihrer Flucht gewesen war. Ihre Haut war trocken und schuppig gewesen, der Schmutz aus den Labors hatte noch an ihr gehaftet und die Coyoten angezogen, die ausgeschickt worden waren, um nach ihr zu suchen. Damals war es leicht gewesen, ihrer Spur zu folgen. Hungrig, nervös und kaum mehr zu essen als ein paar Nahrungsreste, die sie sich zusammenstahl, war Death nahe daran gewesen, ihrem eigenen Fluch zu verfallen.


      Aber das war vorbei.


      Eine Stunde später schüttelte sie ihr trockenes Haar und fühlte, wie es über ihre seidenweiche Haut strich. Nun strahlte sie wieder vor Vitalität, während sich der feine Duft ihrer Lotionen mit dem Geruch verband, den Lance auf ihrem Körper hinterlassen hatte.


      Sie war nicht mehr das ausgezehrte, schmutzige Tier, das aus der Gosse gezogen und in die Welt der Lebenden geworfen worden war. Sie war Death, wenn sie tötete. Ein dunkler Schatten der Rache, unaufhaltsam in seiner Entschlossenheit. Als Frau war sie Harmony. Heiter. Gelassen. Und sie würde das alles überleben.


      Vielleicht.
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      Der einzige Vorteil der Hormontherapie war, dass sie eine Schwangerschaft verhinderte, dachte Harmony, während Lance’ Haus ganz im Schatten der Nacht versank. Denn gegen die Erregung half sie kein bisschen.


      Immerhin war der Schmerz nicht mehr da. Harmony spürte, wie der Hunger in ihr wuchs, ohne dass das schmerzliche Bewusstsein ihres Verlangens sie innerlich mit weiß glühenden Flammen versengte. Aber sie sehnte sich nach Lance.


      Sie saß im Wohnzimmer und versuchte, sich auf die Nachrichten im Fernsehen zu konzentrieren, der gegenüber an der Wand hing. Dabei feilte sie sich die Nägel und beobachtete Lance aus dem Augenwinkel.


      Er hatte sich in die Ecke des Sofas zurückgelehnt. Ein großes Kissen lag in seinem Rücken, und er hielt die Fernbedienung mit festem Griff.


      In dieser Position konnte Harmony jede Linie seines muskulösen Körpers betrachten. Seine langen, kräftigen Beine steckten in einer Jeans, die die absolut göttlichen Muskeln darunter keineswegs versteckte. Er verlagerte leicht sein Gewicht, streckte sich bequemer aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine sich anspannenden Oberschenkel. Aber sie hätte ihren Blick besser nicht in diese Gegend wandern lassen, denn die Augen von der deutlichen Ausbuchtung zwischen seinen Schenkeln wieder abzuwenden war schier unmöglich.


      Er war hart. Seine Männlichkeit zeichnete sich wie ein dickes Rohr unter dem Stoff seiner Hose ab, und es reichte bis zu seinem Bauch. Sie sah schnell wieder zum Fernseher, aber der Schönling, der die Nachrichten verlas, konnte es nicht mit der Anziehungskraft aufnehmen, die Lance verströmte.


      Lance wirkte schläfrig. Entspannt. Kaum zu glauben, dass dies der Mann war, dem sie erlaubt hatte, sie zu fesseln und zu knebeln. Der Mann, der ihr den Gürtel gelassen, aber ihre Hose bis zu den Knöcheln heruntergezogen hatte, bevor er in sie eingedrungen war.


      Bei der bloßen Erinnerung daran zog sich ihr Schoß zusammen. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln zunahm, während ihre Brustwarzen fester gegen das lockere, hellbraune Baumwolltop drückten, das sie zu der dazu passenden weiten Pyjamahose trug.


      Wenn sie noch länger dort sitzen blieb, würde sie nicht anders können und wie eine Katze an seinem Körper emporkriechen, um dem Kosenamen, den er ihr gegeben hatte, alle Ehre zu machen. Bei Gott, das würde sich wundervoll anfühlen! Ihn zu streicheln und dabei über jeden köstlichen Zentimeter männlichen Fleisches zu lecken …


      »Wirkt es?«


      Seine Stimme riss sie schlagartig aus ihren Tagträumen. Sie drehte ruckartig den Kopf und starrte ihn mit großen Augen an.


      »Was?« Hatte er gemerkt, dass sie ihn beobachtete? Sich nach ihm verzehrte?


      »Die Hormontherapie.« Er hob die Hand, hielt dabei aber noch immer die Fernbedienung fest. »Wirkt sie?«


      Das Bedürfnis, ihn zu schmecken, machte sie wahnsinnig.


      »Sie wirkt ganz gut.« Sie riss ihren Blick von ihm los, hielt die Augen gesenkt und konzentrierte sich darauf, ihre Nägel zu feilen.


      »Hmm.« Das tiefe, dunkle Brummen ließ sie wieder aufsehen.


      »Was soll das heißen?«


      Sie erwartete ein anzügliches Lächeln oder wenigstens einen heißen Blick. Stattdessen musterte er sie mit leicht gerunzelter Stirn, und sein Gesichtsausdruck war viel zu ernst.


      »Du bist eine starke Frau«, sagte er schließlich sanft. »Megan hat gesagt, es ist unmöglich, den Paarungsrausch zu ignorieren, selbst mithilfe der Hormone.«


      »Was soll ich dazu sagen, Lance?« Sie schluckte. »Für mich ist das alles nicht besonders angenehm.«


      »Warum? An dem Abend in der Bar war es dir doch auch nicht unangenehm, mit mir mitzukommen. Was hat sich verändert, Harmony?«


      »Ein One-Night-Stand …«


      »… ist für dich nichts Besonderes, was?«, fragte er ruhig.


      »Doch.« Sie schüttelte den Kopf, während ihre Verwirrung wuchs. Wo zum Teufel war ihre Selbstbeherrschung geblieben, ihre Fähigkeit, einen Mann mit einem einzigen Blick in seine Schranken zu weisen?


      Sie starrte ihn an, und sein Duft legte sich um sie und wirkte so stark auf ihre Sinne, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Ihr Atem wurde rauer, und ihre Erregung nahm immer mehr zu.


      »Warum sollte es dann jetzt anders sein?«, fragte er.


      »Damals hast du für mich keine Schwäche bedeutet«, antwortete sie verärgert, sprang auf, verschränkte die Arme vor der Brust und ging in Richtung Tür. »Jetzt bedeutest du eine Schwäche.«


      Er bewegte sich nicht, blieb einfach liegen.


      »Du willst weglaufen, Harmony?«, fragte er.


      »Dieses Gespräch führt zu nichts.«


      »Du kannst nicht für immer vor dir selbst davonlaufen. Hast du es nicht langsam satt, immer davonzulaufen?«


      Harmony drehte sich wieder zu ihm um. Sie versuchte, nicht zu verbergen, wie seine Anschuldigung auf sie wirkte.


      »Sich zu verstecken ist die einzige Möglichkeit zu überleben«, flüsterte sie. »Glaubst du etwa, Jonas war der Einzige, der in den letzten zehn Jahren nach mir gesucht hat, Lance? Oder der Einzige, der mich erwischt hat? Irgendwann werden meine Feinde mich finden. Und wenn es so weit ist, werden sie mich dort treffen, wo ich am schwächsten bin.«


      »Chemie kann dich nicht an einen anderen Menschen binden, Harmony. Das können nur Gefühle.«


      Sie starrte ihn entsetzt an. Gefühle?


      »Ich habe keine Gefühle«, sagte sie kalt. »Außer, du bezeichnest Rachedurst als ein Gefühl.«


      »Dann hast du auch keine Schwäche.« Er zuckte die Achseln. »Deine Feinde können nichts angreifen, was dir nichts bedeutet.«


      Sie starrte ihn an und presste die Lippen aufeinander, um die wütenden Worte zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen.


      »Ein One-Night-Stand hat noch lange nichts mit Liebe zu tun, Darling«, sagte er mit einem leicht sardonischen Lächeln.


      »Dann soll ich also einfach deine kleine Affäre werden und die Gefahr ignorieren?«, zischte sie.


      Langsam hob er eine Augenbraue. »Ich habe dich nicht um Sex gebeten, Harmony. Ich habe versucht, dich kennenzulernen. Ich wollte dir zeigen, wie stur und eigensinnig du bist, und nicht ausprobieren, wie schnell du in meinem Bett landest.«


      »Ich musste stur sein. Stark«, entgegnete sie bissig. »Sonst wäre ich schon im ersten Jahr nach meiner Flucht gestorben.«


      In dem Jahr, als Dane Vanderale sie am Ende ihrer Kräfte, beinah tot, aufgefunden hatte. Er hatte sie gerettet, wie noch viele weitere Male.


      »Ja, in deiner Akte standen ein paar Anmerkungen über dieses erste Jahr.« Er nickte, als wäre das allgemein bekannt. »Die Coyoten, die nach dir ausgeschickt wurden, haben berichtet, du wärst schwer verwundet gewesen. Sie hätten dich erwischt, wenn nicht ein Team unbekannter Männer sie abgelenkt hätte.«


      Einer der Coyoten musste überlebt haben. Sie hatte gehofft, dass sie sie getötet hatte. Sie waren zu zweit gewesen, gnadenlos und blutrünstig.


      »Davon weiß ich nichts.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich weiß nur, dass ich entkommen bin. Nur das zählte für mich.«


      »Du warst fünfzehn Jahre alt, schwer verwundet und allein«, betonte er. »Und doch hast du überlebt.«


      »Was willst du damit sagen?«


      Harmony beobachtete Lance argwöhnisch. Er versuchte, sie auszufragen, was bedeutete, dass er etwas wusste. Etwas, was er nicht aus ihrer Akte erfahren hatte.


      Sie erinnerte sich gut an den Kampf mit den beiden Coyoten. Sie war hungrig und erschöpft gewesen. Nur ihr eiserner Wille hatte sie vorwärtsgetrieben. Und beinah hatten sie sie erwischt. Aber sie war entkommen, weil zwei vermummte Gestalten in den Kampf eingegriffen hatten.


      Die Messerstiche, die sie davontrug, hätten sie beinah das Leben gekostet, nachdem die Infektion und das Fieber einsetzten. Die Wunden waren zu tief gewesen, und ihr Körper zu schwach. Sie wäre gestorben, hätte Dane sie nicht gefunden.


      Er war der Sohn eines afrikanischen Industriellen, ein Einzelgänger, der nur seine eigenen Gesetze befolgte. Zu dem Zeitpunkt hatte er einen Coyoten-Breed verfolgt, der ausgeschickt worden war, um einen Freund von ihm zu töten – einen jungen Mann, der mehr wusste, als gut für ihn war. Sein Tod war nicht leicht gewesen. Der des Coyoten ebenso wenig, nachdem Dane ihn eingeholt hatte.


      Diskretion war bei seiner Arbeit zwingend notwendig, damit er sein Ziel erreichen konnte, den Breeds dabei zu helfen, das Genetics Council auszulöschen. Wenn jemals herauskam, dass der Erbe der mächtigen Gesellschaften von Vanderale Enterprises nur ein Einzelkämpfer war, konnte das den gesamten Besitz seiner Familie vernichten. Harmony hatte geschworen, dieses Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.


      »Wie bist du entkommen, Harmony?« Er lag da und stellte diese Frage, als sei dieses Thema nicht bedeutender als das Wetter. Er verlangte keine Antworten, er verhörte sie nicht. Er fragte.


      »Mir wurde geholfen«, flüsterte sie. »Zwei Männer haben den Kampf mitbekommen. Ich bin abgehauen, während sie die Coyoten ablenkten.«


      »Warum sagten die Coyoten, sie hätten keine Witterung gehabt?« Er runzelte leicht die Stirn. »In den Verhörprotokollen steht, die Coyoten schworen, es hätte keinen identifizierbaren Geruch gegeben. Hat für Breeds jeder einen Geruch?«


      »Ja.« Sie nickte bedächtig. »Jeder hat einen Geruch.«


      »Ist er individuell, oder kann er durch Parfüm und Ähnliches überdeckt werden?«


      »Er ist individuell«, antwortete sie vorsichtig und beobachtete ihn argwöhnisch.


      Sie wusste, worauf er hinauswollte, und sie konnte ihn nicht aufhalten.


      »Wie kann es dann sein, dass die beiden Männer, die deinen Kopf aus der Schlinge gezogen haben, keinen Geruch hatten?« Sein Blick verfinsterte sich, als er die Fernbedienung auf den Boden legte und sich geistesabwesend die harten, wohlgeformten Bauchmuskeln kratzte.


      Durch die Bewegung rutschte sein T-Shirt nach oben und entblößte für einen Augenblick seine dunkle, feste Haut, bevor er seine Hand darauf liegen ließ. Harmony bemühte sich, genug Sauerstoff aufzunehmen, damit ihr Gehirn weiterarbeitete.


      Verdammt noch mal, sie war eine kaltblütige Killerin, nicht sein Schmusekätzchen. Aber im Moment machte das Schmusekätzchen in ihr definitiv seine Rechte geltend.


      »Das weiß ich nicht genau.« Sie verstand wirklich nicht, wie es möglich war, also war das streng genommen keine Lüge. Oder?


      »Aber du hast eine Vermutung?«


      Harmony sah ihn misstrauisch an.


      »Warum fragst du mich das alles? Was hat das mit der Tatsache zu tun, dass ein Gefährte eine Schwäche ist und ich nicht vorhabe, dein Schmusekätzchen zu spielen?«


      »Schmusekätzchen?« Ein sündhaftes Funkeln zeigte sich in seinen Augen. »Auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen, aber sie gefällt mir. Sie gefällt mir sogar sehr.«


      »Ich komme da nicht mehr mit.« Sie hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten, als er gerade wieder den Mund öffnete. »Diese tausend verschiedenen Themen, die du hier anschneidest, passen nicht gut zusammen, Lance.«


      »Hey, das mit dem Schmusekätzchen hast du gesagt, nicht ich. Es hat mich nur zufällig interessiert, das ist alles. Sag mal …«, seine Augenbrauen hoben sich interessiert, »… wie macht es ein Breed-Schmusekätzchen?«


      »Mit Krallen?«, erwiderte sie verärgert.


      Er schürzte die Lippen, während in seinen Augen Lust aufblitzte.


      »Ich mag Krallen«, flüsterte er, während er die Hand hob und sich abwesend an einer Stelle neben seinem Hals die Schulter rieb. Genau dort, wo sie ihn gebissen hatte. »Möchtest du nicht herkommen und mir zeigen, wie das geht?«


      Sie ging tatsächlich auf ihn zu. Doch sie starrte erschrocken auf ihre Füße, als sie wie von selbst den ersten Schritt machte. Dann blieb sie stehen und funkelte ihn wütend an.


      Sie fauchte.


      Ohne darüber nachzudenken, ohne dass sie gemerkt hätte, wie der Laut in ihrem Brustkorb aufstieg, fauchte sie tatsächlich. Sie hatte noch nie in ihrem Leben gefaucht. Nicht wie dieses katzenhafte, grollende Fauchen, das jetzt aus ihrer Kehle kam.


      Schockiert starrte sie Lance an.


      »Wenn du so weitermachst, komme ich.« Seine Stimme war vor Erregung tiefer und dunkler geworden. In seinen Augen glühte Verlangen.


      »Du bist verrückt.«


      »Ich bin so verflucht heiß, dass ich gleich in meiner Jeans komme, wenn ich dich weiter fauchen höre. Mit Verrücktheit bist du wahrscheinlich näher dran an der Wahrheit, als du denkst«, sagte er gereizt.


      Der Schmerz ihrer Erregung, bevor die Ärztin mit der Hormonbehandlung begonnen hatte, war furchtbar gewesen. Litt Lance auch? Harmony runzelte die Stirn und nahm den Geruch im Raum tiefer in sich auf, als sie es sich bisher erlaubt hatte.


      Der Duft männlicher Erregung war berauschend. Er überflutete ihre Sinne, bemächtigte sich ihres Verstandes und ließ ihr das Herz im Hals schlagen, während sie merkte, wie ihr Mund sich wieder mit diesem merkwürdig süßen Geschmack füllte.


      »Tut es weh?«, flüsterte sie und fürchtete sich vor der Antwort, weil sie sie kannte.


      »Nein, Baby, es tut nicht weh.« Lance seufzte schwer. »Es ist nur höllisch lästig.«


      Und er log. Warum log er, wenn er sie mit der Wahrheit hätte dazu bringen können, ihm aus Mitleid das zu geben, was er wollte? Er hätte ganz leicht den leidenden Mann spielen und sie schon vor Stunden in seinem Bett haben können.


      »Warum bewegst du dich dann nicht?«, fragte sie. »Du liegst schon seit mehr als einer Stunde so da. Setz dich auf.«


      Sie konnte den Umriss seiner Erektion unter dem Jeansstoff erkennen.


      »Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen hier liegen.« Er grinste. »Habe ich schon erwähnt, dass ich in letzter Zeit auch nicht sehr viel Ruhe hatte?«


      Er hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen, zumindest nicht richtig. Er hatte sie umsorgt, sie beschützt, als sie sich selbst nicht schützen konnte.


      Harmony leckte sich nervös über die Lippen. »Als ich verwundet war, fanden mich die Männer, die die Coyoten besiegt hatten, eine Woche später. Ich war sehr krank.«


      Seine Augen fixierten sie.


      »Sie hatten damals schon von den Coyoten erfahren. Sie jagten sie. Ich wusste nicht genau, weshalb.« Sie hatte es damals nicht gewusst, aber sie wusste es jetzt. »Sie haben mich gesundgepflegt und mich beschützt. Sie haben mir nie genau erklärt, warum sie keinen Geruch hatten. Aber manchmal, wenn ich in Schwierigkeiten bin, wissen sie davon und kommen mir zu Hilfe.«


      »Weiß Jonas von ihnen?«


      »Das Council hatte mehr Informationen über mich als alles, was in der Breed-Datenbank steht«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, warum Jonas die Berichte über die paar Male, als es den Coyoten tatsächlich gelungen ist, mich zu erwischen, versteckt hat, aber sie sind nicht in der Akte. Und in diesen Berichten steht auch, dass ich jedes Mal, wenn sie mich erwischten, von denselben zwei Männern gerettet wurde.«


      »Wer waren sie?«


      Sie sah eine Sekunde zur Seite, bevor sie sich ihm wieder zuwandte. »Ich kann dir ihre Namen nicht nennen, Lance. Ihr Leben …«


      Er hob eine Hand. »Ich will keine Namen. Warum beschützen sie dich, Harmony? Was wollen sie? Was will Jonas?«


      Sie schüttelte den Kopf, und auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte.


      »Jonas will mich umbringen, Lance. Doch er kann mich nicht töten, ohne mir nicht vorher die Chance zu geben, meine Fehler gutzumachen. Aber lass dich nicht täuschen. Er hasst mich.«


      »Warum?«


      Bei dieser Frage musste sie tief Luft holen.


      »Ich habe seine Mutter getötet. Die einzige Person in den Labors außer mir, die irgendetwas für Jonas empfunden hat. Und ich konnte ihm nicht zeigen, wie tief meine Gefühle für ihn waren, sonst hätte ich dafür leiden müssen. Madame LaRue war sehr eifersüchtig, wenn es um ihre eigene Schöpfung ging. Und was die Frage anbelangt, warum die anderen mir helfen: Davon profitieren beide Seiten. Sie helfen mir, ich helfe ihnen. Es genügt, dass sie da waren.«


      »Und warum erzählst du mir das jetzt?«, wollte er wissen, anstatt sich nach weiteren Details zu erkundigen.


      »Du hast mich beschützt, während ich geschlafen habe«, flüsterte sie. »Das hättest du nicht tun müssen. Du verdienst zu wissen, worauf du dich einlässt.«


      »Du bist meine Gefährtin, Harmony«, brummte er. »Ich beschütze immer, was mir gehört.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht dir gehören, Lance. Niemals. In sechs Monaten, wenn das alles hier vorbei ist und ich mich vor dem Breed-Gesetz bewährt habe, werde ich verschwinden. Falls es mir gelingt, mir meine Feinde so lange vom Leib zu halten. Du riskierst zu viel, wenn du mich zu deiner Gefährtin machst, ebenso wie ich dich nicht als meinen Gefährten beanspruchen kann. Sonst werden wir nur beide getötet.«


      »Wie lange kannst du noch allein kämpfen? Wie lange dauert es noch, Harmony, bis Death aufgibt, weil sie nicht genug Monster töten kann, um genug Kinder zu retten?«, fragte er, während sie sich von ihm abwandte.


      »Warum tust du das?« Es war eine Frage, gegen die sie selbst schon zu lange angekämpft hatte. »Warum kannst du es nicht einfach akzeptieren, Lance?«


      »Komm her.« Seine Stimme wurde sanfter.


      »Was?«


      Er hob die Hand und winkte sie zu sich.


      »Komm her«, wiederholte er.


      Zögernd trat sie näher. Er wusste nicht, was es in ihr auslöste, ihm nahe zu sein, wie sehr er ihr Verlangen entfachte. Es bäumte sich in ihr auf wie eine hungrige Bestie und zerriss ihre Seele mit einem Begehren, das sie ihr ganzes Leben lang verdrängt hatte.


      »Was?«, fragte sie noch einmal, als sie vor der Couch stehen blieb.


      »Berühr mich, Harmony.«


      »Ich hab dir doch gesagt …«


      »Ich sagte nicht ›nimm mich‹, verdammt noch mal, ich sagte ›berühr mich‹«, knurrte er. »Genau hier.« Er deutete mit dem Daumen auf seine Brust. »Berühr mich einfach.«


      Sie beugte sich vor und legte die Handfläche auf seine Brust.


      Harmony spürte, wie sie von Schwäche überwältigt wurde, als sie sich neben die Couch kniete und fühlte, wie die unglaubliche Hitze seines Körpers in ihren strömte. Diese Empfindung war anders als alles, was sie je mit einem anderen Menschen erlebt hatte. Sie hatte auch andere schon berührt, sie war keine Jungfrau mehr, aber so etwas hatte sie noch nie empfunden.


      »Dies ist der Grund, Harmony.« Er strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht und streichelte mit dem Daumen ihre Wange, während sie ihm in die Augen sah. »Fühle, was mein Körper dir gibt. Ich habe das noch nie gemacht. Es ist, als wüsste meine Seele, was du brauchst, genau, wie mein Körper es weiß, und sie gibt es dir selbstlos. Deswegen kann ich dich nicht im Stich lassen. Deswegen bist du die Meine, auch wenn ich weiß, dass du das nicht willst. Denn diese Verbindung ist schon da. Sie war schon da, als ich auf den Parkplatz der Bar fuhr, obwohl ich eigentlich auf dem schnellsten Weg nach Hause wollte. Sie war in der Sekunde da, als meine Augen deine trafen und meine Haut deine berührte. Lauf davon, wenn du das musst, aber versteh wenigstens, wovor du davonläufst, Baby.«


      Er sah so aufrichtig aus. Seine Augen hatten sich verdunkelt, und auf seinem Gesicht zeigten sich Falten der Sorge und Traurigkeit. Als bedeutete sie ihm etwas.


      »Warum?« Sie konnte die Frage nicht zurückhalten, die über ihre Lippen drängte, selbst während die Hitze seines Körpers durch ihre Handfläche strömte. »Warum bedeute ich dir etwas, Lance? Ich töte …«


      Er schüttelte langsam den Kopf. »Was das Kind zu tun gezwungen war, ist nicht seine Schuld«, flüsterte er. »Was die Frau getan hat, um zu überleben und um dann Rache zu üben, kann vergeben werden. Es zählt nur, wie du dich von jetzt an verhältst. Den Unterschied zu lernen zwischen dem, was legal, und dem, was gerecht ist, könnte den Unterschied zwischen deiner Freiheit und deinem Tod bedeuten. Aber was zwischen uns ist, geht tiefer als Leben und Tod.«


      »Es ist eine chemische Reaktion«, erwiderte sie schroff und versuchte, ihre Hand zurückzuziehen.


      Er packte sie und verhinderte es, während sein Blick eindringlich wurde.


      »Wie viele One-Night-Stands hattest du, Harmony? Wie viele Männer hast du in Bars aufgerissen?«


      »Hör auf!«


      »Antworte mir. Oder soll ich statt deiner antworten? Keine.« Seine Stimme klang hart, während seine Wut, seine Lust und sein Verlangen beinah greifbar wurden. »Du hast das noch nie gemacht. Warum?«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Warum, Harmony?« Seine Stimme erhob sich und hielt sie ebenso fest, wie seine Hand ihre Hand auf seiner Brust fixierte. Er hob den Arm von dem Kissen hinter ihm und griff mit seiner freien Hand nach ihrem anderen Handgelenk, sodass sie nicht zurückweichen konnte. »Antworte mir.«


      »Ich wollte nicht.«


      »Sag die Wahrheit, verdammt!«


      »Weil ihre Berührung mir nichts bedeutet hat.« Dann riss sie sich von ihm los, als die Erinnerung an ihre erste Nacht mit einem Mann – einem Mann, dem sie vertraute – vor ihrem geistigen Auge auftauchte.


      Sie hatte sich dazu gezwungen, hatte sich zu einer Intimität gezwungen, von der sie wusste, dass sie sie nicht wollte. Dane war ein Freund. Er hatte ihr geholfen, hatte sie an einen sicheren Ort gebracht, wo sie sich verstecken konnte. Seine Berührung war ihr nicht unangenehm gewesen, mehr war aber auch nicht geschehen.


      »Also hat meine Berührung dir etwas bedeutet.« In seiner Stimme lag keine Selbstgefälligkeit, als sie ihn aufstehen hörte. »Genau, wie deine Berührung mir etwas bedeutet, Harmony. Du bedeutest mir etwas. Dich zu verstecken wird dir nicht helfen, und mir auch nicht. Wenn deine Feinde erfahren, dass du hier warst, ob das nun vor einer Woche oder vor zwei Jahren war, werden sie mich finden.«


      Harmony starrte ihn an, ihr Atem wurde rau, als Angst ihr Herz zusammenzog. Er hatte recht. Es würde keinen Unterschied machen. Die Coyoten und Council-Soldaten, die noch immer hinter ihr her waren, würde das nicht kümmern. Sie würden in jedem Fall zuschlagen.


      »Lauf weg, Harmony.« Er zeigte mit der Hand zur Tür. »Dort ist die beschissene Tür. Glaubst du, das ändert irgendwas?«


      »Warum tust du das?«, rief sie verzweifelt und ballte die Fäuste. »Warum kannst du nicht damit aufhören? Und mich gehen lassen?«


      »Weil du verdammt noch mal zu mir gehörst!«, schrie er zornig, während seine blauen Augen blitzten. »Du gehörst mir, bei Gott, genau, wie ich dir gehöre. Leugne es. Na los, Harmony, schau mir in die Augen und leugne es.«


      »Woher nimmst du diese kranken Vorstellungen?«, schrie sie zurück und raufte sich die Haare, während sich Frust in ihr ausbreitete. Frust und Ärger. »Warum tust du das?«


      »Du willst wissen, warum? Warum?«, stieß er wütend hervor. »Versuch’s mal damit, Harmony.«


      Bevor sie sich wehren konnte, hatte er sie schon in den Armen. Mit der einen Hand hielt er ihren Kopf fest, die andere presste er auf ihren Rücken, als sein Mund sich ihr näherte. Seine Lippen legten sich heiß und besitzergreifend auf ihre, während seine Zunge leidenschaftlich in ihren Mund vordrang.


      Die Drüsen an der Unterseite ihrer Zunge erwachten zum Leben und verströmten den süßen Geschmack der Erregung. Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Hals, ebenso begierig, ihm nahe zu sein, wie er sie an sich drückte. Verlangen jagte durch ihre Adern, während sich alle ihre Bedenken, ihre Ängste in Luft auflösten.


      Die Stille im Raum wurde nur von Stöhnen unterbrochen, während sich ihre Zungen duellierten. Harmony reckte sich Lance entgegen, spürte, wie sein Schwanz über ihren Bauch rieb und das Feuer in ihrem Schoß schürte.


      Es war perfekt. Sein Kuss war perfekt. Seine Lippen passten auf ihre, seine Zunge streichelte sie mit heißer Zärtlichkeit, der sie sich nicht hätte entziehen können. Als wäre jede Zelle seines Körpers, jeder Atemzug, jede Berührung nur für sie erschaffen worden. Überall, wo ihre Körper sich berührten, strömte seine Hitze in sie, wärmte sie, fesselte sie an ihn.


      »Nein. Verdammt. So nehme ich dich nicht.«


      Bevor Harmony protestieren konnte, unterbrach Lance den Kuss und schob sie vorsichtig von sich. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, und sein Gesichtsausdruck verspannte sich vor Anstrengung, die Kontrolle zu behalten.


      »Was? Was habe ich getan?« Harmony schüttelte verwirrt den Kopf.


      »Ich nehme dir diese Entscheidung nicht ab«, knurrte er und verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich nehme überhaupt nichts mit Gewalt von dir, Harmony. Wenn du mich jetzt willst, musst du zu mir kommen.«


      Lance schüttelte den Kopf. Die Frustration war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er die Hände in seine schlanken Hüften stemmte, den Kopf senkte und ihn erneut langsam schüttelte. Als er den Kopf wieder hob, lag ein gequältes Lächeln auf seinen Lippen.


      »Ich gehe jetzt ins Bett, Baby.« Er seufzte. »Ich brauche Ruhe. Wir müssen morgen früh zur Arbeit. Bis morgen.«


      Er beugte sich zu ihr herunter, küsste sie sanft auf die Wange und ging einfach. Harmony starrte ihm schockiert hinterher.


      Mit der Hand berührte sie ihre Wange, während sie sich umdrehte und zur Tür blickte, durch die er verschwunden war. Warum hatte er das getan? Er hätte sie haben können. Er war ganz offensichtlich schmerzlich erregt, hungrig. Warum ging er, wenn er das haben konnte, was ihm Linderung gebracht hätte?


      Gott, das ergab keinen Sinn.


      Sie knurrte frustriert. »Männer!« Wütend ging sie in die Küche. Sie war sich ganz sicher, dass sie irgendwo in der riesigen Kühltruhe, die in der Speisekammer stand, Eis gesehen hatte. Eine derartige Wut verlangte definitiv nach Eis.
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      Er versuchte, sie zu beschützen.


      Einige Stunden später stand Harmony an der offenen Schlafzimmertür, blickte in den Raum und sah Lance beim Schlafen zu. Sein muskulöser Körper war aufgedeckt.


      Harmony atmete tief ein, während sie den Löffel erneut in den Becher mit Butter-Pecan-Eis tauchte, dem sie zu widerstehen versucht hatte. Es half gegen die geschwollenen Drüsen unter ihrer Zunge, hemmte das Hormon, das aus ihnen herausströmen wollte. Aber es half kein bisschen gegen ihre Erregung.


      Während sie in den vergangenen Stunden durchs Haus gewandert war, wurde ihr klar, dass sie wahrscheinlich überreagiert hatte. Sie beschützte andere. Sie war es nicht gewohnt, beschützt zu werden.


      Sie leckte den Löffel ab, während Lance auf dem Bett die Position wechselte. Er spreizte die Beine und legte die Finger einer Hand eine Sekunde lang um seinen harten Schaft, bevor ein frustriertes Stöhnen über seine Lippen kam. Seine Hand fiel zurück aufs Bett.


      Der Löffel tauchte wieder in den Becher und brachte einen weiteren süßen Happen an Harmonys Lippen. Sie ließ die eiskalte Creme in ihrem Mund schmelzen, während sie Lance beobachtete. So lecker das Eis auch war, sie wusste, dass es nicht mit dem Geschmack des Mannes mithalten konnte, der da trotz seiner Erregung zu schlafen versuchte.


      Um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln. Es gab da etwas, was sie für ihn tun konnte. Sie erinnerte sich an einen Film, den sie vor mehreren Jahren gesehen hatte. Darin ging es um eine sehr verführerische Frau, einen erregten Mann und um Eiscreme.


      Lance war unglaublich sexy und sehr erfahren, wenn es darum ging, eine Frau zu verwöhnen. Sie selbst hatte nicht viel Erfahrung, aber sie wusste, dass er ihre Berührungen mochte. Mochte er auch Eis?


      Sie leckte sich die Lippen, während sie auf ihn zuging, tauchte den Löffel noch einmal in den Eisbecher, kniete sich aufs Bett und brachte sich in Position.


      Lance erwachte in einem Rausch der Lust. Einem kühlen, leidenschaftlichen, außergewöhnlichen Rausch, der von seiner Körpermitte ausging und ihn vollkommen vereinnahmte. Er streckte die Hände aus, tastete nach der Quelle dieser fast unerträglichen Lust.


      »Halt still. Sonst höre ich auf.« Harmonys Stimme war seidenweich, dunkel und erregt.


      Er sah zu, wie ihr Mund sich von seinem Schwanz entfernte. Sie griff nach einem Becher Eis, der neben ihr auf dem Bett stand, tauchte einen Löffel hinein und brachte eine großzügige Portion an ihre Lippen. Lance spannte sich an, beobachtete, wartete. Ihr Kopf senkte sich, während sie mit einer Hand die Wurzel seines Schaftes umfasste und ihn an ihre Lippen führte. Dann überflutete sie ihn.


      »Oh verdammt!« Seine Hüften hoben sich vom Bett, als sie begann, mit gierigem Hunger an seinem Fleisch zu saugen.


      Die kalte Creme attackierte sein überhitztes Fleisch mit prickelnder Kühle. Lance krallte seine Finger in das Laken, während er seine Hüften hob und den Kopf in die Matratze drückte, als Eis und Feuer miteinander kämpften. Aus seiner Kehle drang ein gequältes Stöhnen, und er spürte, wie sich Schweißperlen auf seinem Körper bildeten.


      Verflucht, war das gut. So verdammt gut, dass er sich fragte, ob er es überleben würde. Er bemühte sich, stillzuhalten und Harmony die Entscheidung zu überlassen. Zur Hölle, wenn sie sich nicht beeilte und ihn verdammt noch mal kommen ließ, würde er einen Herzinfarkt kriegen.


      »Harmony«, keuchte er. »Baby. Zur Hölle.« Sie spielte wieder mit ihm. Ihre Zunge leckte an der harten und doch so samtigen Spitze seines Schafts, bevor sie sie wieder tief in ihren Mund nahm und mit der Zunge wie mit einer seidigen Flamme über die Unterseite strich.


      Sie stöhnte, und die Vibration ließ ihn fast den Verstand verlieren. Dieses unglaubliche Gefühl krallte sich mit gierigen Fingern um jeden einzelnen Wirbel seines Rückgrats.


      Er blinzelte, versuchte, klar zu sehen, während er spürte, wie seine Männlichkeit weiter anschwoll. Ihre Hände strichen über den Schaft, von der Wurzel bis zu ihren Lippen, auf und ab, während sie saugte, leckte und stöhnte.


      Bis er explodierte.


      Das Grollen, das aus seiner Kehle drang, schockierte ihn, ebenso wie die köstliche Ekstase, die durch jede Faser seines Körpers raste.


      Sie nahm ihn ganz in sich auf, saugte an ihm, bis er schließlich ermattet zurück aufs Bett sank.


      »Ich hoffe, dir ist klar, was du da verdammt noch mal angerichtet hast.« Er stöhnte, während er die Hände nach ihr ausstreckte, sie packte und aufs Bett warf.


      Er beugte sich über sie, und seine Knie spreizten ihre Schenkel, während sie ihn mit einem verruchten, erhitzten Blick ansah. Verdammt, war sie sexy. Ihre leicht schrägen Augen funkelten grün, ihre angeschwollenen Brüste waren gekrönt von harten Brustwarzen, die so süß schmeckten.


      Er senkte den Kopf und zog eine von ihnen in seinen Mund. Aus Harmonys Kehle drang ein animalischer Schrei, als er die ganze Länge seiner Männlichkeit in ihr versenkte.


      »Oh ja«, murmelte er an ihrer Brust, bevor er wieder über ihren Nippel leckte. »Oh, ist das gut.«


      Gütiger Himmel, sie war so eng. Es war wie mit einer Jungfrau. Jedes Mal. Wenn er seinen Schaft langsam in sie hineinschob, wenn er spürte, wie sie ihn einsaugte, wenn er ihr überraschtes, genussvolles Stöhnen hörte.


      »Harmony … Baby.« Er legte die Hände auf ihre Hüften und hielt sie fest, während sie sich unter ihm wand. »Halt still, Baby. Lass mich sanft sein. Lass mich dich sanft nehmen.«


      »Warum denn sanft?« Ihre Stimme war rau, verzweifelt. Harmony packte ihn an den Haaren. »Ich brauch es nicht … sanft.« Sie bog sich ihm wieder entgegen und spreizte ihre Schenkel, so weit sie nur konnte.


      Und wie schon zweimal zuvor verlor er die Kontrolle. Mit einem heiseren Stöhnen zog er sich zurück und drang dann mit einem einzigen harten, festen Stoß erneut in sie ein.


      »Küss mich, Baby.« Seine Finger glitten durch ihr Haar, während er seine Lippen auf ihre presste. Der Geschmack, nach dem er sich sehnte, war sofort da. Heckenkirschen und Gewürze. Ambrosia. Er küsste das Aroma von ihren Lippen, dann sog er ihre Zunge in seinen Mund und liebkoste sie.


      Gott, war sie süß. Von Kopf bis Fuß. Er liebte jede Pore ihres Körpers. Und dieser Körper gehörte ihm. Harmony gehörte ihm.


      Er drückte sie an sich und begann sich zu bewegen. Immer gieriger nahm er sie, verzweifelter, denn er war ein verzweifelter Mann. Um alles in der Welt wollte er sie an sich binden, sie nie wieder verlieren. Seine Seele schrie nach ihr. Und er spürte, wie sie noch enger wurde.


      »Gut so, Baby«, stöhnte er an ihren Lippen. »Komm für mich. Lass mich fühlen, wie du explodierst.«


      »Fester!« Ihr Schrei war von Hunger erfüllt. »Ich brauch dich tiefer.«


      »Fester?«, keuchte er. »Zur Hölle, Baby. Ich will dir nicht wehtun.«


      Nur mit Mühe hielt er seine Stöße zurück. Er sehnte sich danach, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Aber sie war noch immer so verdammt eng und umfing ihn mit zarten Muskeln. Er konnte ihr nicht wehtun.


      »Mach schon.« Sie riss ihre Lippen von seinen los. »Mach es endlich.«


      Sie drückte ihre Zähne in seine Schulter und biss ihn. Es war kein zärtlicher kleiner Biss. Scharfe Fangzähne sanken in sein Fleisch und schossen einen Speer der Hitze und des genussvollen Schmerzes in seinen Schädel.


      Er nahm sie fester. Er blieb über ihr und stieß immer wieder in sie, bis sie sich unter ihm bog, ihren Mund von ihm losriss und schrie.


      Als wäre dieser Laut der Auslöser, auf den er gewartet hatte, fühlte Lance, wie er in ihr explodierte.


      Er kam, als hätte er noch nie in seinem Leben einen Orgasmus gehabt. Flutwellen schienen sich in sie zu ergießen, als er in ihre innersten Tiefen vordrang. Sein Körper zuckte, während ihrer unter ihm erschauerte. Heftige Krämpfe schüttelten sie beide, während die Explosionen schwächer wurden und dann langsam abebbten.


      Lance blieb auf ihr liegen und rang mehrere Sekunden lang nach Atem, bevor er sich schließlich neben sie rollte und sie eng an seinem Körper mit sich zog. Die Heftigkeit seines Höhepunkts hatte seinem Körper die letzten Kraftreserven geraubt, und er wusste, er würde in wenigen Sekunden einschlafen. Friedlich einschlafen.


      Er hörte das sanfte Rauschen des Windes, der um sein Haus strich und ihm versprach, ihn zu beschützen, während er ruhte. Im Moment musste er sich keine Sorgen um Harmonys Sicherheit machen. Die Erde würde ihnen beiden Schutz gewähren.


      »Schlaf jetzt«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du bist in Sicherheit.«


      »Gute Nacht, Lance«, flüsterte Harmony, und er drückte sie noch fester an seine Brust, während sein Kinn auf ihrem Kopf ruhte.


      Dies war das Leben, dachte er, während er die Augen schloss und der Schlaf ihn übermannte. Genau so wollte er es. Die leichte Brise an seinem Ohr bestätigte es ihm flüsternd. Dies war das Leben.


      In dieser Nacht döste Harmony nur. Ihre Sinne waren immer wach, und ihre feinen Ohren nahmen jedes Geräusch wahr.


      Wenn Gefahr drohte, hielten die Tiere inne. Sie waren ein Teil der Natur. Sie sahen sich um und lauschten, ob die Gefahr ihnen selbst oder anderen drohte. Aber Harmony vernahm kein Innehalten, keine Veränderung in der Symphonie vor den Fenstern.


      Diese Symphonie ließ sie teilweise zur Ruhe kommen. Ließ sie an Lance’ Brust liegen, geborgen in seinen Armen, während er tief und geradezu hilflos schlief. Sie beschützte ihn, so wie er sie beschützt hatte. Gab ihm die Ruhe, die er brauchte, bevor der neue Tag begann.


      Die letzten drei Tage waren für sie beide ungewöhnlich hart gewesen. Während sie in seinen Armen döste, glaubte sie manchmal in der Wärme seines Körpers zu spüren, wie Teile seiner Seele in ihren Körper übergingen. Weshalb er einen so intimen Teil seiner selbst in ein so dunkles Wesen wie sie eindringen ließ, konnte sie sich nicht erklären.


      Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt zu schlafen, nicht wirklich. Sie hatte die hohe Kunst des Dösens schon vor langer Zeit erlernt. Aber zum ersten Mal fand Harmony Frieden. In Lance’ Wärme geborgen hatte ihre Seele Ruhe.
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      In ihrem Herzen Distanz zu Lance zu bewahren würde nicht leicht werden, das musste Harmony sich eingestehen, als sie zwei Tage später in dem ihr zugeteilten Raider durch die Stadt fuhr. Er diente normalerweise nur als Ersatz für den Fall, dass eines der anderen Fahrzeuge eine Panne hatte und repariert werden musste, hatte Lance ihr am Vortag erklärt und sich beinah für den dürftigen Zustand des Wagens entschuldigt.


      Er war nicht der beste des Fuhrparks, musste sie zugeben, und er eignete sich definitiv nicht für eine Streife durch die Wüste, aber nachdem sie seine Eigenarten kennengelernt hatte, machte es ihr nichts mehr aus, ihn durch die Stadt zu lenken.


      Der Tourismus hatte gerade Hochsaison in Broken Butte. Die Wüste, die Canyons und Höhlenformationen vor der Stadt machten die Gegend zu einem beliebten Reiseziel für Sommerurlauber. Die Stadt selbst strahlte ein Wild-West-Flair aus, von den Boutiquen, Cafés und Spezialitätenläden an der Hauptstraße bis zu den Bars, Restaurants und Hotels, die den Stadtrand säumten.


      Auf der einen Seite der Stadt gab es ein Krankenhaus und ein Ärztezentrum, und in den westlichen Ausläufern befanden sich außer einem kleinen Industriegebiet die Ranches der Viehzüchter.


      Es war ein charmantes Städtchen, musste sie zugeben, als sie durch das Industriegebiet fuhr, das ihr für die Streife zugeteilt worden war. Dort in den Außenbezirken gab es ein paar Einfamilienhäuser, eine Wohnwagensiedlung sowie ein paar Apartmentkomplexe, aber sie hatte von den anderen Hilfssheriffs gehört, dass dieser Teil als der ruhigste der Stadt galt.


      Ihr war sterbenslangweilig, aber sie tröstete sich mit der Tatsache, dass mit zunehmender Entfernung vom Stadtzentrum die Wahrscheinlichkeit sank, dass sie H.R. Alonzo über den Weg lief. Oder dass sie sich noch mehr Ärger einhandelte.


      Reverend Alonzo würde so lange weiter provozieren, bis irgendein beherzter Breed beschloss, dass sie sich seine Propaganda nun lange genug angehört hatten, und ihm eine Kugel in den Kopf jagte.


      Er war die Geißel der Breed-Gemeinschaft und scharte Gruppierungen von Rassisten und Blut-Puristen um sich, um gegen jeden Fortschritt zu protestieren, den die Breeds in der Gesellschaft machten. Im Moment versuchte er wieder einmal, eine Genehmigung dafür zu bekommen, gegen Megan Arness’ Ranch und das Breed-Ausbildungszentrum zu demonstrieren, das man dort aufgebaut hatte.


      Megan Arness war ein weiteres Problem, und Harmony wollte mit der Empathin und ihrem Breed-Ehemann möglichst nichts zu tun haben. Letztes Jahr in Frankreich hatten die beiden sie beinah eingeholt. Weshalb sie die Verfolgung schließlich aufgaben, hatte Harmony nie erfahren, denn kurz zuvor war sie noch der Meinung gewesen, es sei aussichtslos, ihnen entkommen zu wollen.


      Megan Arness konnte Harmonys Geheimnisse schneller als jeder andere auf der Welt offenlegen, wenn sie nur nahe genug an sie herankam. Harmony wusste, dass ihre Schutzschilde stark waren, aber sie kannte auch die Gerüchte um die Macht dieser Frau, Emotionen und Geheimnisse aufzudecken. Und Harmony besaß zu viele Geheimnisse.


      Und dann kam noch dazu, dass Touristen manchmal einfach merkwürdig waren. Am Vortag hatte Harmony einen Diebstahl verhindert – die Rauferei mit dem kleinen Bastard, der einer jungen Mutter das Portemonnaie geklaut hatte, war verdammt lästig gewesen. Er stand unter Drogen und war stärker als normal. Sie war gezwungen gewesen, sein Gesicht in den Asphalt zu drücken, um ihn außer Gefecht setzen und festnehmen zu können.


      Leider hatte sie ihm dabei die Nase gebrochen. Unabsichtlich. Verdammt, sie war es nicht gewohnt, beim Kampf Samthandschuhe zu tragen. Der kleine Dreckskerl konnte froh sein, dass er noch lebte. Stattdessen hatte er sie wegen Körperverletzung im Dienst angezeigt. Deswegen waren ihr nun die Außenbezirke der Stadt zugeteilt worden.


      »Harmony, dein Navi blinkt schon wieder.« In Lance’ Stimme, die durch die Freisprechanlage des Raiders kam, schwang ein Hauch von Ärger mit. »Hast du daran rumgespielt?«


      Sie verdrehte die Augen. Im Gegenteil, sie hatte es repariert.


      »Ich hab’s nicht angefasst, Sheriff«, erwiderte sie, während sie mit einer Hand auf das Display des Navis tippte. »Bei mir scheint es ganz normal zu funktionieren.«


      Sie warf einen Blick über die Schulter, fuhr dann auf einen leeren Parkplatz und justierte den GPS-Sender neu.


      »Fang bloß nicht an, daran rumzufummeln.« Lance’ Ärger war jetzt klar und deutlich hörbar. »Wenn du zurück bist, bring es zu Davy in die Werkstatt. Sag ihm, ich will, dass er es überprüft.«


      »Davy hat schon mal versucht, es in Ordnung zu bringen«, informierte sie ihn, während sie ihren Gurt löste und sich zur Seite beugte, um sich die Drähte unter dem Armaturenbrett anzusehen. »Ich könnte es mit nach Hause nehmen und es selbst reparieren.«


      »Kommt überhaupt nicht infrage«, antwortete er. »Bring es in die Werkstatt. Und hör auf, an den Drähten rumzuspielen.«


      Schuldbewusst zog sie die Hand unter dem Armaturenbrett hervor und starrte auf den Funkempfänger.


      »Wenn das Navi aus ist, siehst du nicht mehr, wo ich bin«, stellte sie fest.


      Das passte ihr gar nicht. Für dieses Szenario war sie ein wenig zu paranoid. Jonas’ Bedingung für den Job bei der Polizei lautete, dass sie immer auffindbar war.


      »Das Signal ist schwach, aber nicht aus«, versicherte Lance ihr. »Mach Schluss für heute und fahr in die Werkstatt. Vielleicht erlaubt Davy dir, ihm bei der Reparatur zu helfen.«


      Bei dem Gedanken verzog sie das Gesicht, dann setzte sie sich aufrecht hin und seufzte resigniert. Als ihr Blick in den Rückspiegel fiel, erstarrte sie.


      Der blau-weiße SUV hatte dicht hinter ihr gehalten. Sobald sie die vertraute Gestalt auf dem Fahrersitz erkannte, suchte sie die Umgebung blitzschnell nach Zeugen ab.


      Verdammt, das hatte ihr gerade noch gefehlt.


      Sie schaltete die Freisprechanlage wieder ein und hielt beim Reden den Blick auf das Fahrzeug hinter ihr gerichtet. »Zentrale, ich muss noch mal kurz verschwinden, bevor ich zurückfahre. Ich bin gleich bei einer Tankstelle.«


      »Verstanden.« Lenny Blanchards Stimme ertönte aus dem Lautsprecher. »Ich informiere den Sheriff.«


      Was bedeutete, dass ihr nur ein paar kostbare Minuten blieben.


      Sie fuhr von dem leeren Parkplatz herunter und auf die Tankstelle zu, bog ab und hielt schließlich hinter dem Gebäude.


      Dane.


      Harmony beobachtete, wie er aus dem SUV stieg und sich dann mit vorgetäuschter Lässigkeit dagegenlehnte.


      »Ich habe jetzt keine Zeit.« Sie blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und beobachtete ihn argwöhnisch.


      Er sah wie immer unglaublich gut aus. Weißblondes Haar umrahmte sein stark gebräuntes Gesicht, und er musterte sie aus smaragdgrünen Augen. Er war mehrere Zentimeter größer als Lance, maß an die zwei Meter, und hatte einen muskulösen, wie aus Stein gemeißelten Körper, der die meisten Frauen vor Begierde lechzen ließ.


      »Ich habe Nachricht erhalten, dass du geschnappt worden bist.« Wie hatte er erfahren, dass man sie erwischt hatte?


      »Na ja, das hier ist sozusagen meine Bewährung«, sagte sie knapp. »Und ein Treffen mit dir wird mir Ärger einbringen. Also was zum Teufel willst du hier?«


      »Ich bin hier, um dich zu retten.« Seine weißen Zähne blitzten gefährlich. »Bist du bereit mitzukommen?«


      Harmony wich zurück. Es würde ihm nicht schwerfallen, sie zu zwingen, ihn zu begleiten. Es wäre nicht das erste Mal. Sie sah sich um und suchte die verlassene Gegend nach seinem Begleiter ab. Dane hatte immer einen Begleiter.


      »Ich kann nicht mitkommen, Dane.« Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich bin sicher, dass du inzwischen ganz genau weißt, warum ich hier bin.«


      Dane schien immer alles zu wissen.


      Er verschränkte die Arme vor der Brust, während er sie mehrere Augenblicke lang schweigend ansah.


      »Klar kannst du.« Seine Augen fixierten sie prüfend. »Draußen vor der Stadt wartet ein Heli-Jet. Wir können in einer halben Stunde verschwunden sein.«


      »Ich sagte doch, ich kann nicht mitkommen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, presste sie die Lippen aufeinander, weil sie spürte, wie ihr Verstand gegen diese Vorstellung rebellierte.


      Gott, was war mit ihr los? Der Paarungsrausch beherrschte zwar ihren Körper, aber er machte sie doch nicht dumm. Natürlich konnte sie mitkommen. Sie wollte es nur nicht. Das war alles. Die Freiheit war eine mächtige Verlockung.


      »Ich muss hier nur sechs Monate durchhalten …«


      »Es wird nicht mal sechs Wochen dauern, bis deine Feinde dich gefunden haben«, zischte er. »Die neue Haarfarbe ist eine nette Idee. Das Make-up ist hübsch. Aber sie werden dich finden, Harmony. Früher oder später.«


      »Nicht, wenn ich vorsichtig bin.« Und sie konnte vorsichtig sein.


      Dane schnaubte, während er sie genau beobachtete.


      »Wir können dich hier rausholen, Harmony. Innerhalb von ein paar Monaten können wir eine Möglichkeit finden, die Computer der Behörde zu hacken und deine Daten zu löschen …«


      »Jonas wird mich nicht so leicht gehen lassen. Es ist besser, das Spiel zu Ende zu spielen und dann ein für alle Mal damit fertig zu sein.«


      »Er wartet nur darauf, dass du einen Fehler machst, Süße …«


      Als wenn sie das nicht selbst allzu genau wusste.


      »Ich habe jetzt keine Zeit.« Hektisch schüttelte sie den Kopf. »Ich muss zurück auf die Wache und das blöde Navi reparieren lassen. Diesmal kann ich nicht abhauen, Dane. Wenn ich durchhalte, löscht er alle Vermerke.«


      »Du lügst dir in die Tasche, Harmony.« Er lächelte wissend. »Er hat dir eine Falle gestellt. Ich kann dich da rausholen.«


      Sie wich noch einen Schritt zurück. All die Jahre war er immer da gewesen und hatte ihren Kopf aus der Schlinge gezogen. Er hatte sie beschützt, ihr nicht nur einmal das Leben gerettet, und er schien immer ganz genau zu wissen, wo sie war und was sie gerade tat. Zu jedem Zeitpunkt.


      Aber sie hatte nie erfahren, warum. Und bis vor Kurzem hatte sie auch nie ernsthaft darüber nachgedacht.


      Plötzlich verschwanden der Hormonnebel, der Hunger nach Lance und all die Verwirrung aus ihrem Kopf. Sie sah sich in der verlassenen Gegend um, und ihre Nackenhaare stellten sich auf, bevor ihr Blick zu ihm zurückkehrte.


      »Du weißt, dass ich beschattet werde«, stellte sie fest.


      »Natürlich.« Sein Lächeln war über jeden Selbstzweifel erhaben. »Aber nicht in diesem Moment. Na los, Kleine, lauf zurück zu deinem Sheriff. Ich bleibe noch ein bisschen und halte dir den Rücken frei. Wie auch sonst.« Es klang wie eine Drohung.


      »Es wäre mir lieber, du würdest gehen.« Sie hatte das ungute Gefühl, dass bald alles verdammt viel komplizierter werden würde.


      »Das glaube ich dir aufs Wort, Baby.« Er lächelte wieder, während er sich in den SUV schwang. »Das glaube ich dir aufs Wort. Aber leider ist jetzt auch meine Neugier geweckt worden.« Damit schloss er die Tür und fuhr davon.


      Nicht zum ersten Mal in dieser Woche fluchte Harmony.
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      Davy ließ es nicht zu, dass sie den Raider anfasste.


      Mit schnellen Schritten marschierte Harmony von der Polizeiwerkstatt zum Sheriff’s Department, während sie vor Wut kochte.


      Dieser alternde Möchtegern-Mechaniker mit seiner Klugscheißerei und seinem selbstgefälligen Lächeln war ein perfekter Kandidat für eine kleine Nahkampfübung. Sie hatte den Verdacht, dass er absichtlich an dem Navi herumgebastelt hatte, und wenn sie herausfand, dass das stimmte, dann würde sie höchstpersönlich mit seinem Pferdeschwanz in dieser lächerlichen Werkstatt den Boden wischen.


      So ein Vollidiot.


      Für diesen Tag war ihre Geduld jedenfalls aufgebraucht. Dass Dane aufgetaucht war, hieß, es würde Schwierigkeiten geben, und die konnte sie sich im Moment nicht leisten. Dane konnte ihr ernsthafte Probleme bereiten.


      Sie bog um die Ecke und ging schnell auf die Stufen zu, die zu dem Gebäude führten, in dem sich Lance’ Büros befanden. Sie nahm zwei Stufen auf einmal und ignorierte die Blicke, die mehrere Umstehende ihr zuwarfen. Es lag an der Uniform. Ganz schwarz, mit dem tief auf ihrem Oberschenkel sitzenden Holster und dem Abzeichen der Breed-Behörde am Ärmel erregte sie zwangsläufig Aufmerksamkeit.


      Sie marschierte durch die Lobby und winkte Lenny Blanchard zu, der sie anlächelte. Dann stürmte sie schnurstracks auf Lance’ Büro zu.


      »Lance, dein Möchtegern-Mechaniker wird mir noch den letzten Nerv rauben«, erklärte sie scharf, während sie ihm über seinen Schreibtisch hinweg einen grimmigen Blick zuwarf. »Und wenn er mich das nächste Mal Kätzchen nennt, wird er einen Pferdeschwanz weniger haben.«


      Dann bemerkte sie plötzlich den neuen Geruch. Es dauerte eine Minute, denn Lance’ Duft schien zunächst alles andere zu überdecken.


      Ihre Hand glitt zu ihrer Waffe, während sie sich umdrehte und Jonas gegenüberstand, der mit den Händen in den Taschen seiner Seidenhose an der Wand lehnte und sie fixierte.


      »Wie ich sehe, hat sich dein Temperament nicht verändert«, bemerkte er, während Lance aufstand, um den Schreibtisch herumging und sich Harmony näherte.


      »Ich kann auch später wiederkommen.« Sie warf Lance einen wütenden Blick zu. Er hätte sie warnen können, anstatt sie hier hereinstürmen zu lassen.


      »Er ist gerade erst gekommen.« Lance blieb ein paar Schritte vor ihr stehen. Er brachte sich offensichtlich in Position, um eingreifen zu können, falls sie Anstalten machte, auf Jonas loszugehen.


      »Schön. Sag mir Bescheid, wenn du mit ihm fertig bist. Ich brauch sowieso erst mal einen Kaffee.«


      »Kaffee verstärkt die Symptome des Paarungsrauschs, Harmony«, verkündete Jonas, als sie sich zur Tür wandte. »Das möchtest du doch nicht, oder?«


      Sie setzte ein Lächeln auf und drehte sich wieder um, wobei sie Lance einen verführerischen Blick zuwarf.


      »Heißt das, wir dürfen früher gehen?«, flüsterte sie Lance zu.


      Lance’ Mund zuckte. »Vielleicht.«


      »Hmm, vielleicht genehmige ich mir dann gleich mehrere Tassen. Gib mir Bescheid, wenn du so weit bist.«


      Sie würde eher einen Koffeinentzug riskieren, als jetzt eine Tasse Kaffee auch nur anzurühren. Es gelang ihr mit Müh und Not, das Verlangen unter Kontrolle zu halten, das innerlich an ihr fraß und ihre Selbstbeherrschung ins Wanken brachte. Sie würde garantiert nichts tun, was all das verschlimmerte.


      »Harmony, niemand hat gesagt, dass du die Besprechung verlassen darfst«, verkündete Jonas, als sie sich abermals zum Gehen wandte.


      Sie atmete langsam ein und weigerte sich, sich wieder zu ihm umzudrehen, und packte stattdessen den Türgriff.


      »Letzte Nacht gab es einen Mord in Pinon«, sagte Jonas leise. »Ein Barkeeper, der vermutlich mehrere junge Frauen aus der Gegend gekidnappt und vergewaltigt hat. Ihm wurde die Kehle aufgeschlitzt.«


      Harmony wandte sich langsam um.


      »Bist du deswegen hier aufgetaucht?«, fragte Lance schroff, noch bevor sie irgendetwas sagen konnte.


      Harmony sah ihn überrascht an. Er war wütend. Seine Augen fixierten Jonas, und sein Körper war angespannt, während er die Finger um ihr Handgelenk legte, um sie an sich zu ziehen.


      »Es passt genau zu ihrer Vorgehensweise.« Jonas zuckte mit den Schultern, und sein Blick fiel auf Lance’ Hand. »Er wurde nach der Sperrstunde hinter der Bar getötet und dort zurückgelassen, damit sein Boss ihn am nächsten Tag findet. Das passt zu ihren früheren Morden.«


      »Angeblichen Morden«, erinnerte sie ihn honigsüß. »Du hast keine Beweise, und ich habe die Vorwürfe zurückgewiesen.«


      »Das hast du.« Er verneigte sich spöttisch. »Aber wir kennen beide die Wahrheit. Wo warst du gestern Abend?«


      »Bei mir«, sagte Lance barsch. »Die ganze Nacht.«


      »Das weiß er, Lance«, säuselte Harmony. »Er lässt mich beschatten, und ich könnte wetten, sie bespitzeln das Haus auch bei Nacht.«


      Jonas’ graue Augen leuchteten amüsiert auf. »Und wir wissen beide, wie gut du darin bist abzuhauen.« Er bewegte sich von der Wand weg, behielt die Hände aber in den Taschen.


      Wer hatte behauptet, Jonas könne nicht clever sein, wenn es drauf ankam?


      »Verschwinde aus meinem Büro, Jonas«, schnauzte Lance ihn an. »Du hast keine Beweise dafür, dass Harmony letzte Nacht nicht bei mir war, und ich habe alle Beweise, die ich brauche, dass sie da war. Du bist nicht mehr für sie zuständig.«


      »Warst du am Tatort?«, fragte sie Jonas.


      Jonas nickte deutlich.


      »War mein Geruch dort?«


      Er presste die Lippen aufeinander. Damit hatte sie ihn erwischt, und das wusste er. Leider war ihr Geruch aber an mehreren der Tatorte, die mit ihr in Verbindung gebracht wurden, ebenfalls nicht wahrnehmbar gewesen, und das wusste er auch. Death hatte ein bemerkenswertes Talent dafür gehabt, sich zu verstecken.


      »Nein. Dein Geruch war nicht da«, gab er zu, und seine Stimme verdunkelte sich vor Zorn.


      »Dann hast du kein Recht, mich zu beschuldigen.« Sie lächelte ihn triumphierend an. »Sieht aus, als müsstest du deinen Mörder anderswo suchen.«


      Daraufhin glitt Jonas’ Blick zu Lance. In seinen Augen lag Spott.


      »Sie gehorcht kein bisschen, was?«, fragte Jonas ihn amüsiert.


      »Sie ist kein Tier, also erwarte ich das auch nicht.« Lance hielt sie weiterhin fest, als fürchtete er, sie könnte nach der Waffe greifen, die seitlich an ihrem Gürtel hing. Die Versuchung war zwar groß, aber sie konnte sich beherrschen.


      Jonas schnaubte, bevor er fragte: »Dann läuft es also gut mit der Paarung?«


      Lance’ Zorn fing den Funken sofort auf. Harmony konnte es riechen, er brannte wie eine Stichflamme, die sich leicht zu einem Großbrand ausweiten konnte.


      »Jonas, deine Spielchen werden allmählich langweilig«, warnte Lance ihn leise.


      Jonas’ Mund zuckte, während er Harmony und Lance musterte und nach einer verwundbaren Stelle suchte. Harmony konnte spüren, wie er sie abtastete in der Hoffnung, eine Schwäche zu finden, die er ausnutzen konnte.


      »Wie gesagt, ich bin nur kurz vorbeigekommen, um nach dem Rechten zu sehen.« Dann zuckte er mit den Achseln, als wäre sein brüderlicher Besuch etwas völlig Alltägliches. »Ich will euch nicht länger bei der Arbeit stören.« Sein Blick blieb an Harmony haften. »An deiner Stelle würde ich unbedingt das Navi im Raider reparieren lassen. Wir wollen doch nicht, dass daraus irgendwelche Komplikationen entstehen.«


      Er nickte spöttisch, bevor er die Hände aus den Taschen nahm und auf die Tür zuging. Harmony verabschiedete sich nicht, als er den Raum verließ, aber sie behielt ihn im Blick, bis sich die Tür hinter seinem breiten Rücken schloss.


      »Es dauert nicht mehr lange, dann schmeiße ich ihn eigenhändig aus meinem Büro«, murmelte Lance, während er Harmonys Arm losließ. »Also, wo liegt das Problem mit Davy?«


      »Wir müssen nach Pinon fahren.« Sie tat die Frage nach dem Mechaniker mit einer Handbewegung ab. »Ich muss den Tatort sehen.«


      Lance atmete tief aus. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich kontaktiere Sheriff Grasse und sage ihr, dass wir hinfahren.«


      »Das war bestimmt kein Zufall, das weiß Jonas«, bemerkte Harmony schließlich. Was der Mord für sie bedeutete, war ihr in demselben Augenblick klar gewesen, als Jonas ihnen davon erzählt hatte. »Jemand hat einen Verdacht, wer ich bin.«


      »Dann müssen wir nur noch herausfinden, wer das ist«, erwiderte er heiser, während seine Stimme tiefer wurde und er sie mit seinem hungrigen Schlafzimmerblick verschlang. »Geh und schreib schnell deinen Bericht, während ich Sheriff Grasse anrufe, und dann fahren wir nach Pinon. Ich möchte nicht allzu spät zurück sein.«


      Sheriff Grasse war eine dynamische Mittvierzigerin mit einer temperamentvollen Ausstrahlung und freundlichen nussbraunen Augen. Krähenfüße zeigten sich in ihren Augenwinkeln, und um ihre Lippen lagen Lachfältchen. Aber sie war vollkommen bei der Sache, als Harmony und Lance hinter dem kleinen Zementgebäude von Drink Em Up hielten, einer kleinen Bar fast an der Grenze des Countys.


      Sie stieg aus ihrem dunkelblauen Raider, nahm die Brille ab und lehnte sich gegen die Tür.


      »Lance, wie schön, dich zu sehen.« Sie lächelte ihnen freundlich entgegen.


      »Katie, wie geht’s Ben und den Kindern?« Lance erwiderte ihr Lächeln. Sie waren sich offensichtlich vertraut.


      Harmony stand schweigend daneben, während die beiden Freundlichkeiten austauschten, und verbarg ihre Ungeduld. Das war ein weiterer Vorteil als Killerin. Death hatte niemals einen ihrer Gegner gefragt, ob es seinen Kindern gut ging.


      »Katie, das ist Harmony Lancaster. Sie wurde vorübergehend von der Breed-Behörde zu uns beordert.« Endlich stellte Lance sie einander vor. »Harmony, das ist Katie Grasse, Sheriff im County Otero.«


      Harmony nickte kühl. »Kann ich jetzt den Tatort sehen?«, fragte sie ruhig.


      Sheriff Grasses Augen leuchteten amüsiert auf.


      »Sie erinnert mich an diesen Wyatt, Lance«, bemerkte sie. »Kommt sofort zur Sache. Ist das typisch für Breeds?«


      »Ja, das ist typisch für Breeds«, antwortete Harmony an seiner Stelle. »Und Jonas ist ein Schmusekätzchen. Man muss nur wissen, wie man mit ihm umzugehen hat.«


      Die Frau sah sie überrascht an, bevor ihr ein Lacher über die Lippen kam.


      »Na, dann mal los.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die Untersuchungseinheit war schon da. Ich bezweifle, dass noch viel übrig ist.«


      Harmony entfernte sich von Lance und Sheriff Grasse und folgte dem Blutgeruch zu dem Müllcontainer hinter der Tür.


      »Haben Sie die Fotos vom Tatort dabei?« Sie wusste, dass Lance darum gebeten hatte.


      Sie ging in die Hocke, beugte sich über den Blutfleck auf dem Asphalt und versuchte aufgrund dessen, was sie da sah, auf den Winkel und die Tiefe der Wunde zu schließen.


      »Bitte schön.« Sheriff Grasse überreichte ihr mit einer schwungvollen Geste die Akte.


      Als Harmony die Mappe öffnete, fiel ihr Blick sofort auf die Leiche. Der Kerl hatte unauffällige Gesichtszüge, eine kantige Nase, und ihm war definitiv die Kehle durchgeschnitten worden. Aber der Winkel stimmte nicht mit ihrer Methode überein. Das hätte Jonas merken müssen.


      »Der Killer war größer als der Tote«, murmelte sie. »Wie groß war das Opfer?«


      »Eins dreiundachtzig.« Die Polizistin aus Otero kniete sich neben sie. »Woher wissen Sie das?«


      »Der Schnittwinkel.« Sie fuhr mit dem Fingernagel über die Wunde. »Je nach dem Größenunterschied zwischen Mörder und Opfer fallen die Wunden anders aus. Entscheidend ist die Tiefe des Schnitts an den Druckpunkten. Wenn der Barkeeper eins dreiundachtzig groß war, muss der Mörder mehrere Zentimeter größer gewesen sein. Etwa eins neunzig bis eins dreiundneunzig.«


      »Der Coroner ist noch dabei, die Leiche zu untersuchen, aber Ihr Behördenleiter hat sie sich auch schon angesehen. Davon hat er allerdings nichts erwähnt«, kommentierte Grasse.


      »Er kennt sich mit Messern nicht so gut aus wie ich.« Harmony gab ihr die Mappe zurück. »Ich schätze, die Waffe war ein KA-BAR, wie es die Special Forces einsetzen.«


      Der Killer könnte tatsächlich ein Breed sein. Oder ein Council-Soldat. Für die Breeds wurden spezielle Trainingsmethoden entwickelt, einfach, um ihre Tötungen identifizieren zu können.


      Harmony holte ein paar Latexhandschuhe aus ihrer Tasche und zog einen davon an, bevor sie den Boden berührte. Sie fuhr mit den Fingern über den Blutfleck und roch dann daran. Sie fand nichts als den fauligen Geruch alten Blutes.


      Sie verzog das Gesicht, stand auf und blickte erneut auf den Blutfleck hinab.


      »Hat die Spurensicherung irgendwelche Hinweise gefunden?«


      »Nein. Außer dem Blut und der Leiche haben wir gar nichts.« Grasse seufzte. »Wir hatten gehofft, dass die Meinung eines Breeds uns auf die richtige Fährte bringen könnte.«


      Harmony schüttelte den Kopf. Wer auch immer den Mord begangen hatte, war sorgfältig vorgegangen, und besonders sorgfältig, um ihre Technik nachzuahmen.


      »Der Mord ähnelt mehreren Taten, die in den letzten paar Jahren überall in den Staaten verübt wurden«, bemerkte Grasse daraufhin. »Die Opfer waren immer angebliche Kinderschänder, gegen die die Polizei nicht genug Beweise sammeln konnte. Wir könnten es hier mit einem Serienrächer zu tun haben.«


      Oder mit einem Nachahmungstäter, der einen Plan verfolgte.


      Harmony hob den Blick zu Lance und sah, wie er den Kopf schief legte und sich konzentrierte. Was dachte er? Manchmal konnte sie schwören, er lausche auf etwas, was niemand sonst wahrnahm.


      »Dieser Mord ist anders«, antwortete sie schließlich. »Der Schnittwinkel, die Tiefe und die Vorgehensweise. Das war ein Nachahmungstäter.«


      Grasse kniff die Augen zusammen, als Lance ihr einen warnenden Blick zuwarf.


      »Wie gesagt, mit Messern kenne ich mich aus.« Harmony zuckte die Achseln. »Und ich beschäftige mich mit Messermorden. Glauben Sie mir, der hier ist anders. Ihr Coroner wird Ihnen das bestätigen, wenn er sich die Mühe macht, sich die anderen Morde genau anzusehen. Ich weiß nicht, womit Sie es hier zu tun haben, aber es ist nicht die Tat eines Rächers.«


      Es sah mehr nach einer Inszenierung aus.


      Grasse atmete müde aus. »Der Coroner hat auf Director Wyatts Anregung hin schon begonnen, sich die anderen Morde anzusehen. Er war es, der auf diese Möglichkeit hinwies.«


      Warum sollte Jonas das tun?


      Harmony hielt den Kopf gesenkt und blickte auf den dunklen Fleck am Boden, während sie versuchte, die Bemerkung der Polizistin zu verarbeiten.


      »Sind das Kopien der Tatortfotos, Katie?«, fragte Lance daraufhin. »Dann würde ich sie gern behalten. Vielleicht kann Harmony sie sich später noch mal ansehen und etwas entdecken.«


      »Ja, es sind Kopien.« Sie reichte ihm die Mappe. »Ich hoffe sehr, dass Sie etwas finden. Bert Feldon war nicht sehr beliebt, aber bis zu seiner Verurteilung hatte er das Recht zu atmen.«


      Nur wenn er unschuldig war, hatte er das Recht zu atmen, aber diesen Gedanken behielt Harmony für sich. Im Moment ließ sich das unmöglich entscheiden.


      »Haben Sie bei ihm zu Hause irgendwas gefunden?«, fragte sie stattdessen die Polizistin.


      Sheriff Grasse schüttelte den Kopf. »Alles sauber.« Dann sah sie auf die Uhr und atmete geräuschvoll aus. »Ich muss jetzt los, aber wenn ihr sonst noch irgendwas braucht, meldet euch.«


      »Danke noch mal, Katie, und grüß Ben von mir.« Lance nickte, als sie zum Abschied die Hand hob und sich umdrehte.


      »Von mir aus können wir gehen«, sagte Harmony, als die Polizistin in ihr Fahrzeug stieg. Harmony weigerte sich, Lance anzusehen, während sie zu seinem Raider ging.


      »Würde Jonas versuchen, dir was in die Schuhe zu schieben, Harmony?« Lance’ Frage überraschte sie nicht.


      Sie öffnete die Tür des Raiders, schwang sich auf den Sitz und fuhr sich müde mit den Fingern durchs Haar.


      »Ich will verdammt sein, wenn ich noch weiß, was Jonas tun würde.« Sie seufzte. »Aber er hat den Mord nicht ausgeführt.« Er konnte ihn jedoch beauftragt haben.


      Auf der Fahrt zurück nach Broken Butte blieb Harmony schweigsam. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr Blick glitt über die Landschaft vor dem Fenster.


      Mit Lance in dem Raider gefangen zu sein war die Hölle angesichts der Erregung, die sie quälte, und machte klares Nachdenken nahezu unmöglich.


      Sobald Lance den Raider vor seinem Haus parkte, sprang Harmony aus dem Wagen und marschierte um das Fahrzeug herum.


      »Ich habe den Mord nicht begangen«, erklärte sie, während der Ärger in ihr hochkochte. Ärger und Erregung, Frust und Wut – das alles stieg in ihr auf, zusammen mit dem Begehren, das an ihr zehrte.


      »Das habe ich auch niemals gedacht«, stellte er fest, als er hinter sie trat. Die Hausschlüssel rasselten in seiner Hand, während sie auf die Eingangstür zugingen.


      »Und wieso bist du dir da so sicher?«, fragte sie gereizt und sah ihn wutentbrannt an. »Glaubst du etwa, du bist so gut, dass ich mich nicht ohne dein Wissen aus dem Haus schleichen könnte? Glaub mir, Lance, das könnte ich sehr leicht.«


      »Ja. Das könntest du sehr leicht.« Er nickte, sein Gesichtsausdruck war ernst, aber wenn sie sich nicht täuschte, sah sie Belustigung in seinen Augen funkeln.


      »Wie würdest du es merken?« Sie schnaubte, als sie auf die Veranda traten und Lance langsam die Tür aufschloss.


      Er hatte zu viel Vertrauen für einen Sheriff, dachte sie. Er hätte ihr gegenüber misstrauisch sein sollen, anstatt sie sofort in Schutz zu nehmen.


      Sie trat vorsichtig ins Haus und suchte mit den Augen schnell den Vorraum, die Küche mit dem Essbereich und das Wohnzimmer ab, während Lance hinter ihr eintrat.


      »Sicherheitssysteme kann man umgehen, Lance«, erinnerte sie ihn ernst.


      »Aber nicht den Wind.«


      Harmony wirbelte herum, als ein alter Mann aus Lance’ Zimmer trat. Seine krummen Beine steckten in einer Hirschlederhose, und sein Oberkörper wurde von einem schwarzen Metallica-Shirt bedeckt. Lange graue Zöpfe fielen ihm auf die Brust, und auf seinem tief zerfurchten Gesicht zeigte sich ein Lächeln, während Lance Harmonys Hand auf ihrer Waffe festhielt.


      »Ganz ruhig, kleine Wildkatze«, sagte er seufzend. »Das ist mein Großvater, Joseph Redwolf. Großvater, das ist …«


      »Die Killerin.« Um seine schwarzen Augen bildeten sich Lachfältchen, während er langsam auf sie zuschlurfte. Er legte den Kopf schief und steckte seine schwieligen Hände in die großen Taschen seiner Hose. »Sie sieht nicht wie eine Killerin aus. Vielleicht hat der Wind in diesem Fall meinen alten Ohren nicht alle Geheimnisse zugeflüstert. Was meinst du?«


      »Ich meine, ich brauche einen Drink«, sagte Lance und seufzte wieder. »Einen sehr großen, sehr kräftigen Drink. Sonst noch jemand?«
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      »Sie ist eine schöne Frau, Enkelsohn. Die Erde hat es gut mit dir gemeint«, kommentierte Joseph, während Lance ihm seinen zweiten Drink einschenkte und sich fragte, wann dieser Tag endlich enden würde.


      »Fang bloß nicht damit an, Großvater«, brummte er.


      Joseph lachte in sich hinein, ein raues Krächzen, das Lance an das Alter seines Großvaters erinnerte. Er wandte sich wieder dem alten Mann zu und musterte ihn. Joseph war in letzter Zeit nicht viel ausgegangen. Er hatte viel mehr Zeit als gewöhnlich zu Hause verbracht.


      »Ach, es ist schön zu sehen, dass du endlich die Richtige gefunden hast.« Joseph nickte bekräftigend. »Die Erde flüstert ihren Namen zusammen mit deinem, und die freudige Musik lässt Gutes verheißen. Aber der Weg, den ihr gemeinsam geht, wird eine Herausforderung für dich sein.«


      Lance schnaubte, als er das hörte. Gut, dass wenigstens einer das Flüstern des Windes deuten konnte, denn er selbst machte dabei ganz und gar keine Fortschritte.


      »Aber er birgt Gefahr.« Joseph beobachtete ihn jetzt aufmerksam. »Er flüstert den Tod, aber nicht durch Blut. Der Wind ist nicht immer leicht verständlich.«


      Das war einer der Gründe, weshalb Lance sich gegen die Nachrichten gewehrt hatte, die der Wind brachte. Es gab niemals Antworten, sondern immer nur weitere Fragen.


      »Kämpfst du noch immer gegen die Geheimnisse an, die er dir eröffnen würde, Enkelsohn?«, fragte Joseph schließlich betrübt.


      Lance seufzte müde. »Ich versuche mein Bestes, Großvater.« Er sah den alten Mann an. »Aber wie du selbst sagst, der Wind ist nicht immer leicht verständlich.«


      Joseph nickte bedächtig. »Aber du kannst das hören, was wichtig ist. Du weißt, dass sie deine Frau ist und dass Gefahr droht. Höre auf den Wind, und er wird dich begleiten.«


      »Vielleicht bis in den Tod«, murmelte Lance und kippte seinen Drink hinunter.


      »Ich höre keine Klage über deinen Tod.« Joseph zuckte mit den Schultern. »Solltest du sterben, wird deine eigene Ignoranz daran schuld sein, nicht der Wille der Erde.«


      Das war sein Großvater, mitfühlend bis zum bitteren Ende.


      »Es ist schön zu wissen, dass ich irgendetwas auch noch selbst in der Hand habe«, brummte Lance frustriert. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«


      Sein Großvater lachte stillvergnügt über diese Bemerkung.


      »Ich wollte nur kurz vorbeikommen, um deine junge Freundin kennenzulernen«, sagte Joseph daraufhin. »Aber ich weiß jetzt, warum ich die Schreie im Wind gehört habe. Sie ist eine verwundete Frau, nicht wahr?«


      Verwundet war ein milder Ausdruck für das, was Lance in Harmonys Seele wahrnahm. Manchmal konnte er ihre Albträume spüren, den Schmerz, der sie weitertrieb, und ihre Angst, irgendwann einmal jemanden zu brauchen.


      »Ja. Das ist sie.« Er stellte das Glas geräuschvoll auf den Bartisch und verzog schmerzlich das Gesicht. »Jonas hat sie hergebracht, und ich habe den Verdacht, er spielt ein sehr gefährliches Spiel mit ihr.«


      »Ach ja, Jonas Wyatt.« Joseph seufzte. »Dieser junge Löwe ist ein schwieriger Charakter. Er kämpft gegen das an, was er ist und wonach seine Seele verlangt. Wenn ein Krieger gegen einen so wesentlichen Teil seiner selbst ankämpft, wird er dabei zwangsläufig andere verletzen. Sein Schicksal ist es, seine Lektionen auf die harte Tour zu lernen.«


      »Und zwar mithilfe meiner Faust, wenn er so weitermacht«, zischte Lance. »Ich habe seine Spielchen langsam satt. Vor allem das, das er mit Harmony spielt.«


      »Ich glaube, es gibt viele Mächte, die es gern sähen, dass sie dir genommen wird, Enkelsohn. Nicht nur Jonas. Die Frage ist, wirst du ihnen erlauben zu nehmen, was allein dir gehört?«, fragte Joseph. »Verständnis ist eine edle Tugend bei einem Mann. Aber manchmal muss ein Mann seiner Frau zeigen, dass er in der Tat ein Mann ist und stark genug, es mit ihr aufzunehmen. Manchmal lernt die Frau dann, was sie wissen muss, wenn die Gefahr sich nähert und ihren Namen flüstert. Vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken.«


      Lance starrte seinen Großvater an und verfluchte wieder einmal, wenn auch lautlos, die Rätsel, in denen Joseph Redwolf sich auszudrücken beliebte. Er konnte einem niemals etwas einfach klar und deutlich sagen. Alles musste eine Lektion sein oder ein Rätsel, das man zu lösen hatte.


      »Bleibst du zum Abendessen?«, fragte Lance, um die Stimmung aufzulockern. Wie üblich würden ihm die Antworten entweder zufliegen oder das Leben würde ihn so hart treffen, dass er einsah, was sein Großvater ihm hatte sagen wollen.


      »Abendessen klingt gut, aber ich habe Megan versprochen, nach meinem Besuch bei dir mit ihr und ihren jungen Breeds zu essen. Sie macht sich Sorgen um dich. Sich in dieser Zeit von dir fernzuhalten ist nicht leicht für sie, aber ich verstehe jetzt, weshalb du sie darum gebeten hast. Die Emotionen, die im Inneren deiner jungen Löwin gefangen sind, würden sie überwältigen.«


      »Ja, das würden sie.« Verdammt, sie überwältigten ihn ja beinah selbst, und er war nicht empathisch begabt. »Grüß Megan ganz herzlich von mir, Großvater. Und sag ihr, dass ich sie bald besuche.«


      »Werde ich ausrichten.« Joseph nickte und wandte sich zum Gehen. »Und du, halte deine junge Freundin dicht an deiner Seite, Lance. Gib der Gefahr, die sie verfolgt, keine Chance. Sie hat keine wahren Freunde außer dir. Noch nicht.«


      Und mit dieser abschließenden mysteriösen Bemerkung ging Joseph. Lance schenkte sich einen weiteren Drink ein. Es würde noch ein langer Abend werden.


      Es gab Momente, da war Harmony dankbar für ihre tierischen Instinkte, und in anderen Momenten verwünschte sie sie. Als sie ins Haus trat und merkte, dass sie die Anwesenheit von Lance’ Großvater nicht wahrgenommen hatte, war das einer der Momente, in denen sie sie verwünschte.


      Es gab Menschen, denen man um jeden Preis ausweichen musste, einfach weil sie so sehr ein Teil der Natur waren, dass die Erde zu ihnen sprach. Die Löwin in ihr erkannte Joseph Redwolf als einen solchen Menschen. Er war ein Kind der Erde, vollkommen im Einklang mit ihr, und daher fähig, Dinge zu sehen, die andere nicht sehen konnten. Wie seine Enkelin Megan Arness und doch ganz anders.


      Harmony hatte die subtile Veränderung der Macht um sie herum nicht wahrgenommen, an der sie normalerweise erkannte, dass ein Medium anwesend war. Aber sie wusste auch, dass es Menschen gab, die Dinge sahen, Dinge wussten, ohne sich jemals an ihren Schutzschilden zu stoßen. Sie vermutete, dass Lance’ Großvater zu diesen Menschen gehörte. Und sie fragte sich langsam, ob Lance ebenfalls dazugehörte, denn er fand immer wieder Wege, ihre Schutzschilde zu umgehen. Mit einem Blick. Einer Berührung. Einem gewissen Tonfall.


      Sie befürchtete ernsthaft, dass sie, wenn sie noch länger blieb, es nicht mehr übers Herz bringen würde zu gehen. Es war nicht ihre Art, Bindungen einzugehen oder Freundschaften zu schließen. Dadurch wuchs nur das Risiko, verletzt zu werden. Und jetzt, nach einer Woche, stieg dieses Risiko rasend schnell an.


      Während die Nacht hereinbrach, nutzte Harmony die Dunkelheit in ihrem Zimmer, um nachzudenken. Auf dem Boden ausgestreckt, schweißgebadet von den Sit-ups, die sie schon hinter sich hatte, versuchte sie, den Kopf freizubekommen. Sich auf das Brennen ihrer Muskeln zu konzentrieren, anstatt auf die Erregung, die ihren restlichen Körper beherrschte.


      Während des Work-outs konnte sie nachdenken. Wer hatte den Barkeeper getötet? Welcher ihr bekannte Feind würde ihr eher ein Verbrechen anhängen, als sie zu erschießen? Hier konnte man sie finden. Sie hatte keine Möglichkeit, sich vor dem Gewehr eines Scharfschützen zu verstecken, was bedeutete, dass die Operation nicht vom Council in Auftrag gegeben worden war. Das Council wollte sie haben, aber nicht tot. Tot würde sie ihm nichts nützen. Wenn sie wegen eines weiteren Mordes verurteilt wurde, konnte das Council damit rechnen, dass Jonas nicht zögern würde, sie zu töten.


      Sie hatte natürlich noch andere Feinde. Davon hatte ein Killer immer eine Menge. Aber Harmony war vorsichtig gewesen. Deaths Persönlichkeit war eine ganz andere als Harmonys. Harmony konnte in der Stadt eine belebte Straße entlangschlendern, in den schicksten Läden einkaufen und in den besten Restaurants speisen. Death musste den Schutz der Nacht suchen.


      Sie wischte sich die Schweißtropfen aus den Augen, ließ sich nach hinten auf den Teppich fallen und versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie eine weitere Runde Sit-ups begann.


      Alonzo war in der Stadt. Er kannte Death, aber er kannte Harmony nicht. Er würde wissen, dass ein Breed zur Polizei gestoßen war, aber selbst wenn er die Verbindung hergestellt hätte, würde er keine ausgeklügelte Intrige inszenieren. Der Bastard.


      Außerdem konnte Alonzo nicht ahnen, dass sie von seinen Geheimnissen wusste, von seinen Verbindungen zum Council und der Operation vor zehn Jahren in Frankreich.


      Das ergab alles keinen Sinn.


      Sie blickte finster zur Decke. Es gab immer noch die Möglichkeit, dass das mit dem ermordeten Barkeeper einfach eine merkwürdige Übereinstimmung war, aber Harmony glaubte nicht an Zufälle. Für sie existierte so etwas nicht.


      Für sie existierte nichts außer Death.


      Der Schmerz, der bei dem Gedanken auf ihre Brust drückte, nahm ihr beinah den Atem. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt. Zwanzig Jahre davon hatte sie damit verbracht zu töten.


      Sie hob ihre Hände und starrte sie an. Selbst in der fast völligen Dunkelheit des Zimmers konnte sie das Blut daran sehen. So viel Blut floss durch ihre Hände, befleckte ihre Seele und alles, was sie berührte.


      Jeden, den sie berührte.


      Oh Gott, was machte sie hier? Wie war sie bloß auf die Idee gekommen, dass sie das schaffen könnte? Dass sie jemals die Freiheit erlangen könnte, die Jonas ihr angetragen hatte?


      Sechs Monate. Er wusste, dass sie niemals sechs Monate durchhalten würde. Er wusste, dass ihre Vergangenheit sie verfolgen und einholen würde, und sie fürchtete, dass nun genau das geschehen war.


      Während sie so dalag, hörte sie plötzlich, wie der Türknauf sich drehte. Blitzschnell griff sie zu der Waffe, die neben ihr lag, und setzte sich auf die Knie. Die Entsicherung klickte, als die Tür nach innen aufschwang.


      »Spinnst du?«, schrie sie Lance wütend an, während sie aufstand. Ärger kochte in ihr hoch. »Mach so was nie wieder. Nie wieder!«


      Er blieb an den Türrahmen gelehnt stehen und blickte ins dunkle Zimmer. Das Licht aus dem Flur ließ sie nur seine Umrisse erkennen, aber sie wusste, dass er sie deutlich sehen konnte. Nur mit ihrem schweißnassen, eng anliegenden Trägertop aus Baumwolle und den passenden Boxershorts bekleidet würde kein Teil ihres Körpers vor seinen Blicken geschützt sein.


      Ihre Brustwarzen drückten gegen den Stoff, und ihr Schoß pochte vor Erwartung, während sie ihn anstarrte. Seinen nackten Oberkörper. Gott, konnte er nicht wenigstens ein T-Shirt anziehen? Das Einzige, was sie davon abhielt, vor Begehren aufzustöhnen, war die Tatsache, dass er im Schatten stand und sie kaum weitere Details erkennen konnte.


      Aber sie konnte riechen. Und der Duft, der von ihm ausging, war über alle Maßen heiß. Wüstenhitze und Sturmwind. Die Kombination ließ die Drüsen unter ihrer Zunge weiter anschwellen und den süßen Geschmack der Erregung in ihren Mund verströmen.


      Großartig. Einfach großartig, dachte sie. Zwei Tage war es ihr gelungen, diesen Paarungsmist unter Kontrolle zu halten, nur um dann von einer nackten Brust und seinem Geruch außer Gefecht gesetzt zu werden.


      »Hast du vor, einfach da stehen zu bleiben?« Sie ging zu ihrem Nachttisch und schaltete das Licht ein, um ihn wenigstens sehen zu können. Anders als bei den meisten Breeds war ihre Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, nicht besonders ausgeprägt.


      Vielleicht hätte sie das Licht lieber aus lassen sollen.


      Während er sie betrachtete, verlagerte er das Gewicht. Seine harte Brustmuskulatur spannte sich an und seine Bauchmuskeln zogen sich zusammen. Ihr Blick fiel auf den aufgeknöpften Bund seiner Jeans.


      »Du bist schweißnass«, stellte er fest. »Ist es besser, hier wie eine Wahnsinnige Sport zu treiben, als in meinem Bett zu liegen?«


      »Ja!« Nein.


      Sein Gesichtsausdruck wurde tadelnd, während er ihr mit erhobenem Finger drohte. »Wenn kleine Mädchen lügen, versohlt man ihnen den Hintern«, warnte er sie.


      Das törnte sie nicht an. Es törnte sie nicht an.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.


      »Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen«, knurrte sie.


      »Was? Dir den Hintern zu versohlen?« Das schiefe Lächeln, das seine Lippen umspielte, zeugte von purer Lust. »Ich verspreche dir, Baby, es würde dir gefallen.«


      Sie war kurz davor, ihn tatsächlich anzufauchen. »Was genau wolltest du von mir?«, fragte sie mit zusammengepressten Zähnen.


      »Was genau?« Er zog spielerisch eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher, dass ich dir das beantworten soll?«


      Sie sah auf die Uhr.


      »Es ist halb eins. Musst du nicht morgen früh zur Arbeit?«


      »Und du?«, gab er zurück. Seine Stimme klang seidenweich und dunkel und streichelte ihre Sinne mit beinah dem gleichen Ergebnis, wie wenn seine rauen Handflächen ihre Haut berührten.


      Als er das Schlafzimmer betrat, vibrierte die Luft um sie herum vor Begehren.


      Gott, was sollte sie nur dagegen tun?


      »Lance, bitte.« Sie trat einen Schritt zurück und starrte ihn verzweifelt an. »Geh ins Bett.«


      »Komm mit mir, Harmony«, flüsterte er und kam näher. Seine gebräunte Haut glänzte. »Lass mich dich wieder in den Armen halten, während du schläfst. Ich passe auf dich auf, Baby.«


      Die Verlockung verursachte ihr Gänsehaut. Er hatte sie neulich nachts in den Armen gehalten, während sie schlief. Sie war machtlos gewesen, hatte sich nicht zurückhalten können. Sie wollte eigentlich nur dösen, aber bevor sie etwas dagegen tun konnte, war sie in den Abgrund gestürzt, der sie erwartet hatte. Und geträumt hatte sie nichts.


      Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr Haar über ihre Schultern strich, die bereits empfindliche Haut streichelte und sie an seine Berührung erinnerte.


      Er kam mit jeder Sekunde näher, bis er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen blieb und die Hitze seines Körpers sie umschloss. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass ihr kühl war, bis seine Hitze sie einhüllte.


      »Du bist nass, Baby«, flüsterte er, während seine Hand nach ihrem Top griff und es nach oben schob. »Lass mich dir helfen, etwas dagegen zu tun.«


      Das Top glitt über ihren Kopf, während Harmony ihn verwirrt anblinzelte. Was machte er nur mit ihr?


      »Lance.« Sie drückte die Hände gegen seine nackte Brust, dann stöhnte sie, als sie merkte, dass ihre Niederlage kurz bevorstand. Sie spürte, wie ihre Handflächen die Hitze aus seinem Körper aufnahmen.


      »Ja, fühl das«, sagte er sanft. »Lass mich dich wärmen, Baby.«


      Harmony merkte, wie ihre Lippen sich hilflos teilten und ihr gesamter Körper sich anspannte und seinem Kuss entgegenfieberte. Stattdessen strich er nur mit seinem Mund über ihre Lippen.


      Seine Hände glitten über ihre Taille, seine rauen Handflächen umfingen die üppigen Kurven ihrer Brüste. Als seine Daumen ihre harten Brustwarzen reizten, merkte sie, dass sie aufkeuchte.


      Sie lechzte nach seiner Berührung. Ihre Hände umfassten seine Handgelenke, während sie spürte, wie ihr ganzer Körper pulsierte.


      Sie zuckte zusammen, als er mit Daumen und Zeigefinger ihre empfindliche Brustspitze massierte. Eine Woge heißer Lust rauschte durch ihren Bauch. Bei dem Gefühl stockte ihr der Atem, und sie drückte die Nägel in sein Handgelenk.


      »Wir können so nicht weitermachen.« Ihr Protest war schwach, flehentlich. »Tu mir das nicht an, Lance.«


      »Was denn? Darf ich dich nicht dazu bringen, dir dein Verlangen einzugestehen?« Seine Lippen strichen über ihren Kiefer und ließen eine Feuerspur zurück. »Darf ich dich nicht fühlen lassen, was ich fühle, Harmony? Ich brenne für dich, Baby. Brenne du auch für mich.«


      Wusste er nicht, dass die Flammen ständig in ihrem Inneren loderten und ihren Willen, ihren Schutz zu zerstören drohten?


      »Hab ein bisschen Mitleid mit mir, Harmony«, bat er. »Nur einen kurzen Augenblick.«


      Als sein Mund zu ihrem zurückkehrte, verschmolzen seine Lippen mit ihren, küssten sie mit einer Sehnsucht und Leidenschaft, gegen die sie machtlos war. Tiefe, durstige Küsse, die ihren Verstand berauschten und ihre Sinne verwirrten.


      »So, Süße.« Er atmete schwer, als er sich zurückzog und eine Hand über ihren Oberkörper und ihren Bauch gleiten ließ, während sie mühsam die Augen wieder öffnete.


      Eine Sekunde später rutschte seine Hand zwischen ihre Schenkel und rieb über das schmerzende Zentrum ihres Körpers, und sie spürte, wie ein schwindelerregendes Gefühl sie mitriss.


      Sie konnte nicht anders, als die Schenkel zusammenzupressen und seine Hand festzuhalten. Sie lag direkt auf ihrer Scham und massierte sie mit verheerenden Folgen.


      Ihre Hände strichen über sein erhitztes Fleisch. Seine Haut schmeckte nach männlicher Erregung und Hitze, die an ihrer Zunge haften blieb und sich mit dem Hormon vermischte, das aus ihren Drüsen strömte. Der berauschende Geschmack brachte sie dazu, sich ihm entgegenzurecken. Den Kampf gegen den Hunger und das Verlangen, der in ihr tobte, konnte sie in seinen Armen niemals gewinnen.


      Er ließ seine Hand mit leichtem Druck kreisen und entrang ihren Lippen damit einen jähen Aufschrei. Bei ihm war sie verloren. Eine Berührung reichte, schon gab sie nach, und es kümmerte sie nicht einmal. Die Vergangenheit, die Gegenwart, die Gefahr, die sie umgab – alles drohte, sich um sie herum aufzulösen, und wenn das geschah, würde sie sterben, das wusste sie. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Begehren das einzig Gute zerstörte, das es jemals in ihrem Leben gegeben hatte.


      Lance zu lieben war eine Schwäche. Eine Schwäche, die sein Leben in Gefahr brachte.


      »Nein.« Sie riss sich von ihm los, ohne zu wissen, wie sie die Kraft dafür aufbrachte.


      Sie stolperte zum Bett, bückte sich, hob ihr Top auf und hielt es sich vor die Brust.


      Als sie das andere Ende des Zimmers erreicht hatte, drehte sie sich um und starrte auf seinen Rücken. Er atmete schwer, hielt den Kopf gesenkt und stemmte die Hände in die Hüften. Er kämpfte um Beherrschung, das sah sie an jedem Muskel seines Körpers.


      Als er sich wieder zu ihr umdrehte, schreckte sie vor dem Blitzen seiner blauen Augen und seinem wilden Gesichtsausdruck zurück.


      »Wie lange kannst du noch davonlaufen, Harmony?« Seine Stimme war ein heiseres Grollen. »Hältst du sechs Monate durch, Baby?«


      »Ich muss«, rief sie und hasste den Blick in seinen Augen, den Hunger und das Verlangen, die Gewissheit, dass sie scheitern würde. »Verstehst du denn nicht, Lance? Ich kann das nicht machen. Es ist egal, was die Natur will oder was ich will. Ich kann das nicht.«


      Sie ballte die Fäuste am Saum ihres Tops, kämpfte gegen das Bedürfnis an, zu ihm zurückzukehren, ihn zu berühren.


      »Und warum kannst du es nicht?«, donnerte er zurück. »Weil du die harte Killerin bist? Die arme kleine Breed, die allein kämpfen muss. Das ist Schwachsinn, und du weißt es.«


      »Nein, es ist kein Schwachsinn,«, entgegnete sie wütend. »Es ist die Wahrheit, du bist nur zu geil, um das einzusehen.«


      »Oh, mit geil hast du recht, Baby. Ich bin so verflucht hart, dass ich dich ohne Pause eine Woche lang nehmen könnte. Und ich werde garantiert nicht immer so leicht nachgeben. Du bist meine Gefährtin, verdammt noch mal. Glaubst du, du kannst das einfach ignorieren? Dass es einfach irgendwann weggeht?«


      Sie zuckte zusammen, als er sie anschrie. Der raue Klang seiner Stimme zeugte von seinem wachsenden Frust und Ärger.


      »Es ist nur Lust.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. Sie war verzweifelt genug, das glauben zu können, und wünschte sich sehnlich, dass es stimmte. »Eine chemische Reaktion. Es wird weggehen.«


      »Du machst dir nur selbst etwas vor.«


      Harmony versuchte, ihm auszuweichen, als er mit schnellen Schritten auf sie zukam, sie am Handgelenk packte und ihre Hand an seinen Schritt zog.


      »Fühl das, Harmony.«


      Sie wimmerte, als er ihre Finger auf die harte Wölbung unter seiner Jeans legte.


      »Das geht nicht einfach weg. Ich wache damit auf und gehe damit schlafen. Und bei Gott, wenn du versuchst, mir weiszumachen, dass du nicht ebenso feucht bist wie ich hart, dann nehme ich dich hier an Ort und Stelle, nur um dir zu beweisen, dass du unrecht hast.«


      »Es wird weggehen.«


      »Es wird nicht weggehen«, entgegnete er, als er sie ebenso schnell wieder losließ, wie er sie gepackt hatte.


      »Dann muss ich fort«, flüsterte sie, während der Schmerz des Verlangens sie fast zerriss. »Verstehst du nicht, Lance? Dich zu treffen war das einzige wirklich Gute, was mir je in meinem Leben widerfahren ist. Und nun bittest du mich, das Risiko einzugehen, dass ich dich durch das, was ich bin, zerstöre. Das kann ich nicht machen. Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann niemals hierbleiben. Death wird gejagt, Lance, von Council-Soldaten und Polizisten gleichermaßen. Und ob du dir das eingestehen willst oder nicht, irgendwann werden sie mich finden.«


      Er rührte sich nicht.


      »Ich dachte, du wärst eine Kämpferin«, sagte er ruhig. »Das Mädchen, das sich den Weg aus der Hölle freigeschossen und die Monster umgebracht hat, die es zerstören wollten, war eine Kämpferin. Was aus ihr geworden ist, ist etwas ganz anderes. Das Mädchen wusste, wie es überleben konnte. Was ist mit ihr passiert, als sie erwachsen wurde, Harmony?«


      »Sie hat gelernt, dass nur der Tod zählt«, sagte sie betrübt. »Denn dort endet alles, Lance. Alles, was ich berühre, endet mit dem Tod.«


      »Und warum?«, fragte er schroff. »Weil du immer weiterläufst, Harmony. Wenn du aufhören würdest davonzulaufen, nur für eine kurze Zeit, dann würdest du vielleicht etwas finden, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Es kostet mehr Mut, aufzustehen und zu kämpfen, als sich zu verstecken und zu töten. Versuch’s mal, Baby, vielleicht merkst du dann, dass es sich lohnt.« Sein Blick glitt wieder prüfend über sie. »Oder vielleicht ist das dein Problem. Wenn du dich einer Sache nicht stellen musst, musst du sie auch nicht fürchten. Oder?«


      »Das ist nicht wahr.« Sie schüttelte energisch den Kopf.


      Er hatte nicht recht. Er konnte nicht recht haben. Sie hatte vor nichts und niemandem Angst. Sie war Death.


      »Es ist wahr, Harmony. Viel Spaß dabei, dich mit Sit-ups zu verausgaben, während du weiter versuchst, es zu leugnen. Ich persönlich hatte da an ein viel angenehmeres Gegenmittel gedacht. Aber mach du nur, was du willst. Vorerst.«


      »Was meinst du damit?« Ihre Augen fixierten ihn argwöhnisch, während sie gegen das ungute Gefühl ankämpfte, dass Lance’ Geduld bald zu Ende gehen würde.


      »Genau das, was ich gesagt habe. Versuch es mit Push-ups. Sie scheinen besser zu helfen.« Er lächelte gequält, als er das Zimmer verließ. Aber seine Drohung blieb zurück. Ebenso wie das verzehrende Verlangen.


      Sie ließ sich auf den Boden fallen und machte weiter mit den Liegestützen.
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      Lance ersetzte den altersschwachen Raider am nächsten Abend durch seinen eigenen. Leider war der Wagen nicht ohne ihn zu haben. Und zu allem Übel änderte er außerdem den Dienstplan.


      »Wenn ich schon die ganze beschissene Nacht wach bleiben muss, kann ich genauso gut arbeiten«, grollte er am Morgen, als er sie über die Änderung informierte.


      Als der Notruf wegen einer Schlägerei in einer beliebten Bar einging, rieb sie sich vor Vergnügen beinah die Hände. Sie setzte sich aufrecht hin und stemmte sich gegen den Sicherheitsgurt, während Lance auf das Lokal zuraste.


      Sie hatte seit Monaten keinen guten Kampf mehr gehabt. Doch als das Adrenalin durch ihre Adern zu rauschen begann, nahm leider auch die Hitze zu, die sich ohnehin schon in ihrem Körper staute. Die Erregung wirkte fast wie eine Droge auf sie.


      Noch bevor der Raider ganz zum Stehen gekommen war, öffnete sie ihren Gurt und riss die Tür auf. Als Lance ihren Namen rief, ignorierte sie ihn und stürmte direkt auf die Bar zu.


      »Oh nein, das wirst du nicht.« Er erwischte sie am Arm und hielt sie zu ihrer großen Überraschung fest. Sie starrte ihn schockiert an.


      »Was?«


      »Du nimmst die Zeugenaussagen auf!« Er deutete auf die kleine Gruppe, die draußen stand. »Sofort.«


      »Aber der Kampf …« Oh Gott, sie musste sich unbedingt abreagieren. Sie spürte, wie das Verlangen ihren Magen zusammenzog.


      »Die Aussagen«, befahl er, und sein Blick zwang sie, stehen zu bleiben. »Sofort.«


      Sie fauchte wütend und fletschte die Reißzähne. Er drückte ihr sein Notizbuch in die Hand.


      »Jetzt.« Dieser Tonfall duldete keine Widerrede. »Auf der Stelle.«


      Sie nahm die Aussagen auf, kochend vor Wut über diese Ungerechtigkeit, während er und die anderen Hilfssheriffs die Bar räumten.


      »Das war so unfair«, beschwerte sie sich, als er eine Stunde später aus der Bar kam. An seiner Schläfe bildete sich eine Beule, während er einen hageren Cowboy am Kragen zu einem wartenden Streifenwagen zerrte. »Ich hätte helfen können.«


      Er knurrte unfreundlich.


      »Du hättest jetzt keine Blessuren, wenn du mich hättest helfen lassen«, fuhr sie fort, wobei sie sein zerfleddertes Notizbuch umklammerte. »Ich kann nicht fassen, dass du mir das angetan hast.«


      Und genauso wenig konnte sie fassen, dass sie ihm blind gehorcht hatte wie irgendein unterwürfiger Schwächling, der sich nicht zu wehren wusste. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einem Mann gehorcht. Warum zur Hölle fing sie jetzt damit an?


      »Sie gehen mir allmählich gewaltig auf die Nerven, Sheriff«, informierte sie Lance und versuchte dabei über die Tatsache hinwegzutäuschen, dass sie sozusagen den Schwanz eingezogen und gehorcht hatte.


      »Hast du die Aussagen?«


      »Jede einzelne«, antwortete sie mit gespielter Liebenswürdigkeit und funkelte ihn wütend an, während er sie ohne das geringste Anzeichen von Reue betrachtete. »Du hättest mich mitnehmen sollen.«


      »Warum?«, fragte er barsch, während er sich wegdrehte und zum Raider ging. »Damit du was von der Energie loswerden kannst, die in deinem Körper tobt? Kommt gar nicht infrage. Steig ein.«


      Er riss die Beifahrertür auf, als sie an ihm vorbeimarschierte.


      »Das ist das Allerdümmste, was ich je aus deinem Mund gehört habe«, zischte sie, nachdem er ihre Tür zugeschlagen hatte und zur Fahrerseite ging. »Ich bin nicht dein Haustier, das du auf seinen Platz schicken kannst.«


      »So was funktioniert nur mit Hunden.« Er ließ den Motor an und legte den Gang ein. »Jeder weiß, dass Katzen verdammt widerspenstige Biester sind.«


      Sie kochte innerlich vor Empörung.


      »Ich bin keine Katze«, fauchte sie.


      Shit. Sie hasste diesen Laut.


      Und sie hasste das spöttische Schmunzeln, das sich auf seinem Gesicht breitmachte.


      »Glaubst du etwa, damit kriegst du mich in dein Bett?« Sie wandte sich ihm zu, ein höhnisches Grinsen auf den Lippen. »Das glaube ich nämlich kaum, mein Lieber. Dafür musst du mir schon was Aufregenderes bieten, als mich beschissene Zeugenaussagen aufnehmen zu lassen.«


      Lance brummte nur etwas Unverständliches. Und sie hasste es so sehr, wenn er das tat.


      Als Harmony gerade den Mund aufmachte, um ihm die Meinung zu sagen, kam über die Zentrale ein Notruf wegen häuslicher Gewalt. Lance wurde augenblicklich eiskalt, während er den Anruf entgegennahm.


      »Was ist los?« Harmony spürte, wie der Zorn in ihm tobte.


      »Tommy Mason.« Er spie den Namen aus. »Als wir letztes Mal zu dem Haus gerufen wurden, hatte er seine Frau fast totgeprügelt. Sie schwor, er hätte sie nicht angerührt. Er hat es geschafft, jeder einzelnen verfluchten Verurteilung wegen häuslicher Gewalt zu entgehen.«


      Harmony atmete tief ein.


      »Vielleicht solltest du mich lieber nicht dorthin mitnehmen, Lance«, sagte sie schließlich. »Bei solchen Dingen kann ich mich schlecht beherrschen.«


      Genau solche Dinge hatten sie in ihre jetzige Situation gebracht. Die Ungerechtigkeit, dass die Monster dieser Welt mit Folter und Mord tatsächlich davonkamen. Die verstörten Augen kleiner Opfer zu sehen oder die gebrochenen, leblosen Körper junger Frauen. Das Rechtssystem ließ die tollwütigen Tiere dieser Welt nicht immer für ihre Verbrechen bezahlen.


      »Dann solltest du es lernen.« Er beschleunigte den Raider, als er vom Parkplatz der Bar herunterfuhr, schaltete die Sirene ein und steuerte auf die Außenbezirke der Stadt zu.


      »Sheriff, es fallen Schüsse«, meldete die Zentrale. »Mason hat die State Police beschossen, als sie anrückte. Wir haben es jetzt mit einer Geiselnahme zu tun.«


      Lance’ gemurmelter Fluch ließ Harmony die Nackenhaare zu Berge stehen, während der Raider um eine Kurve schlitterte und die blitzenden Lichter der State-Police-Streifenwagen in Sicht kamen.


      »Bleib hier im Raider«, befahl er ihr ruhig. »Ich kümmere mich um alles.«


      »Einen Scheiß werde ich«, informierte sie ihn kalt.


      »Pass auf, Harmony, Masons Frau hat ein Kind. Er hat wahrscheinlich beide als Geiseln, und wenn er betrunken ist, ist er unberechenbar.«


      »Du hast dich entschlossen, mich hierher mitzunehmen.« Wenn es um ein Kind ging, kam es unter keinen Umständen infrage, dass sie im Raider blieb.


      »Und das war falsch«, sagte er ruhig, wobei sein Blick plötzlich weicher wurde. »Ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren. Bleib im Raider.«


      »Keine Sorge, Sheriff, ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen.« Sie lächelte beruhigend – das hoffte sie zumindest. Sie konnte ihm nicht böse sein, wenn er etwas so völlig Unerwartetes tat. Himmel, er wärmte sie beinah schon, ohne sie zu berühren. »Du kümmerst dich um deinen Bereich und ich mich um meinen.«


      Lance parkte den Raider hinter den Streifenwagen der State Police. Harmony folgte ihm, als er ausstieg und auf den Einsatzleiter zuging.


      »Er hat das Feuer eröffnet, sobald wir hier ankamen, Lance.« Seine Marke kennzeichnete ihn als Commander Steven Noonan.


      Er war mehrere Zentimeter kleiner als Lance, stand neben der geöffneten Tür seines Wagens und blickte zum Haus.


      »Er hält sie im vorderen Schlafzimmer fest. Jedes Mal, wenn wir versuchen, uns zu nähern, schießt er. Er droht damit, die Frau umzubringen.«


      »Ist Jaime auch da drin?«, fragte Lance.


      »Das Kind hat er nicht erwähnt, aber die Nachbarn sagen, dass der Junge zu Hause war.« Der Einsatzleiter verzog das Gesicht. »Aber wir haben noch kein Lebenszeichen von ihm.«


      Während Lance’ Aufmerksamkeit durch den Einsatzleiter abgelenkt war, schlich Harmony langsam hinter den Streifenwagen herum auf den dunklen Graben zu, der vor dem Haus entlangführte. Das Haus direkt unter den Augen des bewaffneten Mannes zu umstellen, war ihrer Meinung nach nicht die schlauste Vorgehensweise, und es würde dem Kind und seiner Mutter garantiert nicht helfen.


      Harmony hatte eine viel bessere Idee, und sie war nicht so dumm, sich dafür eine Erlaubnis zu holen.


      Sie lief geduckt, bis sie die Deckung des letzten Streifenwagens verlassen musste. Dann ließ sie sich auf den Boden nieder, um zu dem Graben zu robben, der direkt neben dem Fahrzeug begann.


      »Stopp!« Eine starke Hand schloss sich um ihren Knöchel.


      Sie rollte sich auf den Rücken und erblickte Lance. »Ich kann die beiden rausholen, ohne dass jemand stirbt. Das schwöre ich.« Sie sah ihn ruhig an. »Warum sollen wir Menschenleben riskieren? Du weißt, dass ich es kann, Lance.«


      »Und wenn das Kind schon tot ist?«, knurrte er und hielt die Stimme gesenkt trotz der Wut, die darin brodelte. »Was wirst du dann tun, Harmony?«


      Sie wusste, worum er sie bat. Wenn sie tötete, wäre sie Jonas ausgeliefert. Besonders in dieser Situation.


      Sie atmete tief ein. »Auch dann lasse ich den Bastard am Leben. Vorerst«, zischte sie zurück. »Außer – oder bis – dein tolles Justizsystem entscheidet, dass er nicht schuldig ist. Dann sieht die Sache vielleicht anders aus.«


      Lance kniff die Augen zusammen.


      »Ich bin schnell und leise. Er wird mich nicht kommen sehen. Er ist ein mieser Typ, der Frauen schlägt, Lance. Kein Coyote auf der Jagd. Ich kann es mit ihm aufnehmen.«


      Drinnen ging ein Schuss los, und der Schrei einer Frau ließ ihn zusammenzucken. Langsam ließ er Harmonys Knöchel los. Er griff in die kleine Tasche an seinem Gürtel und holte zwei Headsets hervor. Man konnte sie sich ans Ohr stecken. Außerdem waren sie mit kleinen Mikrofonen ausgestattet, die über die Wange bis zum Mund reichten.


      »Nimm das.« Er reichte ihr eins der Headsets und befestigte das andere an seinem eigenen Ohr. »Ich hoffe, dass wir heute Nacht keinen Leichensack brauchen, Harmony«, erklärte er ruhig, wobei seine Stimme durch das Headset kam, das sie sich gerade aufsetzte.


      »Keine Leichensäcke«, versprach sie lächelnd und warf ihm schnell eine Kusshand zu.


      Sie rollte sich auf den Bauch, glitt in den Abwassergraben und begann auf das Haus zuzurobben.


      Der schwarze Stoff ihrer Uniform war in der Dunkelheit kaum sichtbar und gab ihr den zusätzlichen Schutz, den sie brauchte, als sie aus dem Graben heraus und in die Gräser und Büsche kroch, die am Rand des Grundstücks wuchsen.


      Als sie schließlich das Haus erreicht hatte, richtete sie sich auf und drückte sich flach gegen die Außenmauer. »Gibt es eine Hintertür?«, fragte sie über das Headset.


      »Sie führt in die Küche«, antwortete Lance. »Dann kommt ein kurzer Flur, von dem aus man ins Wohnzimmer und in das danebenliegende Schlafzimmer kommt, wo er sie festhält.«


      »Alles klar.« Lautlos glitt sie zur Rückseite des Hauses, vorbei an der Hintertür und weiter zu einem Fenster an der Ecke des Hauses. Es war fest verschlossen, aber das kleine Metallschloss ließ sich leicht drehen, als sie ihr Messer unter den Rahmen steckte und begann, es hochzustemmen.


      Innerhalb weniger Minuten konnte sie das Fenster nach oben schieben und kletterte ins Haus. Jetzt hörte sie ihn. Seine Stimme klang lallend, wütend, während er im Schlafzimmer fluchte.


      »Harmony, einer der Nachbarn hat sich gemeldet und berichtet, dass Mason ein Messer bei sich trägt. Ein Springmesser«, sagte Lance an ihrem Ohr. »Er ist ein übler Schläger, also nimm dich in Acht.«


      Der böse Junge spielte also gern mit Messern. Nun ja, sie zufällig auch.


      Sie schob das Fenster wieder zu und sah sich vorsichtig um. Sie war im Zimmer des Jungen gelandet, sein Geruch war überall. Es gab nur ein paar Spielsachen, ein kleines Bett und eine Kommode, ein paar verstreute T-Shirts. Während sie aufgrund dieser Kargheit, die davon zeugte, wie sein Leben aussehen musste, tief Luft holte, ging sie auf die Tür zu und hörte dabei, wie Tommy Mason seine Frau anschrie.


      »Du dumme Nutte. Ich hab dir doch gesagt, was passieren würde, wenn du versuchst, mich zu verlassen. Hab ich dich etwa nicht gewarnt?«


      Sie hörte eine Frau schluchzen, aber sie hörte das Kind nicht.


      Sie fand den kleinen Jungen in eine Ecke gekauert im Wohnzimmer. Er hielt sich mit den Händen die Ohren zu und wiegte sich vor und zurück. Tränen flossen über sein schmutziges Gesicht, und er kniff die Augen fest zu.


      Sie näherte sich ihm, hielt ihm mit einer Hand den Mund zu und flüsterte ihm gleichzeitig ins Ohr: »Ganz ruhig, mein Kleiner.«


      Er riss die Augen auf.


      »Pssst«, flüsterte sie wieder und strich sanft über seinen zarten, zitternden Körper. »Bist du verletzt?«


      Er schüttelte den Kopf, aber sein Blick wurde panisch, als seine Mutter aus dem anderen Zimmer seinen Namen schrie.


      »Ich muss rufen, wenn jemand kommt.« Seine Stimme bebte, als er sich bemühte zu sprechen. »Sonst tut er ihr wieder weh. Ich muss schreien.«


      Sie legte ihm die Finger auf die Lippen.


      »Vertrau mir.«


      Er schüttelte verzweifelt den Kopf, Tränen strömten aus seinen entsetzten blauen Augen, während sein Körper von lautlosem Schluchzen geschüttelt wurde.


      »Hast du schon mal einen Breed gesehen?«


      Er erstarrte beinah und riss die Augen noch weiter auf. Die meisten Kinder faszinierte das Thema Breeds. Sie schrieben Briefe nach Sanctuary, und Harmony wusste, dass Tanner Reynolds, der Breed-Kontaktbeamte, schon viele Kinder in den Schulen begeistert hatte. Für die Kleinen waren sie die neuste Version von Superhelden.


      Sie zog ihre Lippe hoch und zeigte ihm ihre Fangzähne. Sie waren vielleicht ein bisschen klein, aber definitiv beeindruckend. Er blinzelte sie schockiert an.


      »Ich wette, wenn du ganz, ganz leise bist, kann ich dafür sorgen, dass deiner Mama nichts passiert. Und außerdem sorge ich dafür, dass er niemals zurückkommt. Kannst du nur noch ein paar Minuten leise sein und mir diese Chance geben?«


      Wieder schüttelte ein lautloser Schluchzer seinen kleinen Körper. Er war offensichtlich unterernährt und verängstigt.


      »Sehr gut«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und jetzt bist du ganz, ganz leise. Okay?«


      Er nickte verzweifelt.


      »Der Junge ist in Sicherheit«, sagte sie leise in ihr Headset. »Wenn ihr reinkommt, kauert er links in der Ecke. Ich hole jetzt die Mutter.«


      »Bleib ruhig, Harmony«, warnte Lance mit besorgter Stimme.


      Sie sah den Jungen noch einmal an, legte einen Finger auf ihre Lippen und ging dann wieder zur Tür. Sie wartete, bis sie sicher war, dass der Junge sie nicht sehen würde, bevor sie das KA-BAR aus der Scheide an ihrem Gürtel zog und zurück in den Flur trat. Die Schlafzimmertür stand offen, der Raum wurde vom blitzenden Licht der Streifenwagen draußen erleuchtet.


      »Arschlöcher. Was mischen die sich in meine Angelegenheiten ein.« Das Geräusch einer Hand, die auf Haut knallte, wurde gefolgt vom erstickten Schrei einer Frau. »Das ist alles deine Schuld, du miese, feige Schlampe.«


      Harmony glitt zu Boden und begann lautlos durch die Schlafzimmertür zu robben, während Tommy Mason seine Frau weiter anschrie. Plötzlich zog der bullige Mistkerl ein Springmesser aus der Tasche und ließ es aufschnappen. Mit einer Hand packte er die langen Haare seiner Frau und hob mit der anderen das Messer.


      Harmony wusste, dass sie jetzt keine Zeit mehr verlieren durfte. Blitzschnell kam sie auf die Füße und durchtrennte mit ihrem Messer das Haar, das er gepackt hielt, und riss die Frau mit sich zu Boden.


      »Verdammte Scheiße!« Er wich zurück, erst überrascht, dann fixierte er Harmony wütend. »Du bist gleich eine tote Nutte.«


      Harmony seufzte theatralisch. »Ach, wie schrecklich.«


      Er musste lebend das Haus verlassen, sagte sie sich, als sie ihm ihren Handballen gegen die Nase rammte und sie gerade noch rechtzeitig zurückzog, um den Schlag zu dämpfen. Als er nach hinten flog, packte sie ihn am Handgelenk, entwand ihm das Messer und verdrehte ihm den Arm, bis er zu Boden fiel. Ein hartes Knie in sein Kreuz, schon konnte er sich nicht mehr rühren, während sie die Handschellen zuschnappen ließ.


      »Hör zu, du Arschloch«, zischte sie an seinem Ohr. »Du bist verhaftet.«


      Dann packte sie ihn an den Haaren, zog seinen Kopf hoch und rammte sein Gesicht in den Boden. Beim ersten Mal stöhnte er noch und versuchte, sich zu wehren. Beim zweiten Mal sank er unter ihr zusammen, und sein riesiger Körper rührte sich nicht mehr.


      Es war beinah zu einfach gewesen. Das Adrenalin pulsierte in ihren Adern, während sich unter ihrer Haut ein eisiges Brennen auszubreiten begann.


      Sie sprang vom Rücken des niedergestreckten Mannes, schüttelte ihre Hände aus und rieb dann über ihre Schenkel. Verflucht. Was zur Hölle war das?


      »Harmony, verdammt, antworte mir«, bellte Lance in ihr Ohr, während ihr bewusst wurde, dass sie seine Stimme schon seit ein paar Sekunden hörte.


      Sie atmete langsam ein und ließ den Blick durch den Raum schweifen, bevor sie die Gestalt der jungen Frau entdeckte, die durch die Tür hinausstolperte.


      »Harmony … Verdammt noch mal.« Seine Stimme war rau und sorgte dafür, dass Lust sie durchströmte.


      »Ich habe ein Geschenk für dich, Baby«, säuselte sie in ihr Mikro. »Willst du es dir abholen?«


      Ja, es war Lust.
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      In dem Augenblick, als ihre Stimme durch das Headset säuselte, spürte Lance, wie sein Körper auf sie reagierte. Sein Schaft war schon so hart, dass es wehtat, aber ihr erotischer Tonfall ließ seine Männlichkeit noch weiter anwachsen.


      Verflucht. Da hatte sie ja wieder mal den richtigen Zeitpunkt gewählt, um sich in eine Schmusekatze zu verwandeln.


      »Okay, Steven, gehen wir rein. Sie hat ihn.«


      Er bemerkte Stevens überraschten Blick, als sie, gefolgt von den Sanitätern, ins Haus stürmten.


      Lance winkte die Polizisten in die Ecke, in der Liza, die Mutter, ihren kleinen Sohn in den Armen hielt. Sie war blutüberströmt, blau geschlagen, aber anscheinend bei Bewusstsein.


      Er und die beiden Beamten der State Police eilten mit gezogenen Waffen ins Schlafzimmer und blieben dort abrupt stehen.


      Tommy Mason stieß obszöne Flüche aus, während Harmony neben ihm hockte und ihm mit schief gelegtem Kopf zuhörte. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein spöttisches Lächeln, während sie mit dem Daumen langsam über die Schneide ihrer Klinge fuhr.


      »Du hältst dich für so clever«, brüllte Mason. »Du Missgeburt. Du bist nichts als ein beschissenes, dreckiges Tier, und du wirst auch noch deinen Teil abbekommen.«


      Harmony hob den Kopf und sah Lance an. »Er ist total gut informiert«, meinte sie. »Er kennt alle möglichen Rassentheorien. Sie haben da ein paar großartige Leute in Ihrer hübschen Stadt, Sheriff Jacobs.«


      Sie trat zur Seite, als die Beamten Mason an den Armen packten und vom Boden hochzerrten. Harmony ließ das Messer wieder in seiner Scheide verschwinden und blickte Lance erwartungsvoll an.


      »Ich habe Hunger«, erklärte sie. »Vorhin sind wir doch an einem Fast-Food-Restaurant vorbeigekommen. Könnten wir da kurz halten, bevor wir uns um den ganzen nervigen Papierkram kümmern müssen?«


      Er beobachtete sie aufmerksam. Ihre Augen leuchteten unnatürlich, und ihre Stimme klang rauer als gewöhnlich.


      »Ist alles in Ordnung?« Er ging auf sie zu und musterte sie. »Hat er dich verletzt?«


      Sie schnaubte nicht besonders damenhaft. »Ich bitte dich.« Sie tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Er war so ein Anfänger. Die Leute sollten lernen, wie man mit Messern umgeht, bevor sie versuchen, damit zu spielen.« Sie griff hinter sich und zog das Springmesser, das in einem Beweisbeutel steckte, aus ihrem Gürtel. »Bitte schön. Ich hab noch nicht mal meine schmutzigen kleinen Pfotenabdrücke darauf hinterlassen.«


      Er griff vorsichtig nach der Tüte, wobei er ihre Finger streifte und spürte, dass ihre Fingerspitzen unnatürlich kalt waren.


      »Komm, wir kümmern uns um die Zeugenaussagen«, sagte er seufzend. »Steven und seine Leute übernehmen Mason.«


      »Wird er eingesperrt?« Sie ging voraus, als sie das Schlafzimmer verließen, und steuerte auf die Eingangstür zu.


      »Er wird eingesperrt. Er hat Glück, wenn er in den nächsten zwanzig Jahren noch mal eine Zelle von außen sieht. Auf die State Police zu schießen ist ein schweres Verbrechen.«


      Lance hatte gesehen, wie ein Beamter vorsichtig eine Pistole vom Schlafzimmerboden aufhob und in einen Beweisbeutel steckte, während sein Partner Mason über seine Rechte informierte.


      »Er wird eingesperrt, weil er auf einen Polizisten geschossen hat, aber nicht, weil er seine Frau halb totgeprügelt hat?« Harmony schüttelte den Kopf, während sie nach draußen gingen. »Die Welt ist ein böser, böser Ort, Lance.«


      »Wir geben unser Bestes, Harmony.«


      »Und wenn euer Bestes nicht gut genug ist?«, fragte sie.


      Als sie sich zu ihm umdrehte, sah Lance die Schatten in ihren faszinierenden grünen Augen. Sie waren so rein, leuchtend, ohne dunklere Farbflecken. Beinah hypnotisierend.


      »Wenn mein Bestes nicht gut genug war, kämpfe ich weiter«, seufzte er und lehnte sich gegen die Tür des Raiders, den sie inzwischen erreicht hatten. »Ich komme jedes Mal hierher, wenn die Nachbarn anrufen. Ich versuche Liza zu helfen, so gut ich nur kann. Aber bis sie ihre Angst nicht so weit überwindet, mir zu helfen, ihn hinter Gitter zu bringen, kann ich nichts für sie tun.«


      »Und der kleine Junge?«


      »Ich gebe mein Bestes, Harmony.« Er wusste, welche Frage sie ihm eigentlich stellte, und hörte die Warnung darin. »Ich hüte das Gesetz, Baby. Ich schreibe es nicht.«


      Sie atmete tief ein. »Ich bin nicht geeignet für diesen Job. Vielleicht will Lenny mit mir den Platz tauschen.«


      Sie wussten beide, dass das nicht möglich war. Die Bedingungen, die sie unterschrieben hatte, waren eindeutig gewesen. Harmony musste bei der Streife arbeiten, nicht am Schreibtisch.


      »Du musst dich an dem Guten freuen, das du bewirken kannst«, flüsterte er und streichelte ihre blasse Wange. »Wenn du siehst, dass aus der Verhaftung eine Verurteilung wird, wenn du weißt, dass du deinen Job gut genug gemacht hast, um die Schlupflöcher im System zu stopfen. Das Gute wiegt mehr als das Böse, Harmony.«


      »Wenn er wieder freikommt, bringt er sie beide um«, sagte sie. »Er hatte dem Jungen befohlen zu schreien, wenn irgendjemand reinkommt. Und er hätte auch beinah geschrien. Dafür wird er das Kind bezahlen lassen. Und wenn er das tut, gehe ich auf die Jagd.«


      Und da war Death. Er hörte die Verwandlung in ihrer Stimme, sah, wie unbarmherzig sie ihn anstarrte.


      »Willst du Jonas so leicht gewinnen lassen?«, fragte er. »Wie vielen anderen Kindern könntest du helfen, wenn du weiterlebst, Harmony?«


      »Was bringt das schon, wenn ich eins der wenigen im Stich lasse, die mir vertraut haben?«, fragte sie daraufhin. »Lass diesen Bastard deinem Gesetz bloß nicht entkommen, Lance, sonst kann es gut sein, dass er Deaths Gerechtigkeit zu spüren bekommt.«


      Dann legte sie beide Handflächen auf seine Brust und atmete bebend aus. Da spürte er es. Wie die Hitze in seinem Körper anstieg und zu ihr strömte, während der Wind an seinem Ohr ihm ihre Schmerzen zuflüsterte.


      Er legte seine Hände auf ihre und blieb schweigend stehen, während sie den Kopf nach vorn neigte, um ihn ebenfalls an seiner Brust ruhen zu lassen. Lance wusste, dass sie nicht unbeobachtet waren. Als der Krankenwagen aus der Einfahrt fuhr, gingen die anderen Beamten langsam zu ihren Fahrzeugen und spähten neugierig zu ihnen herüber. Mason ebenfalls. Lance konnte spüren, wie sein Blick ihm in den Rücken stach, ihn durchbohrte und seinen Hass auf ihm entlud.


      Tommy Mason würde ihnen noch Probleme bereiten. Lance spürte es.


      »Tut mir leid.« Harmony richtete sich abrupt auf, hob die Hände von seiner Brust, straffte die Schultern und sah ihn trotzig an.


      Er hielt ihre Hände noch immer fest. Er drehte sie um, blickte auf die gerötete Haut und erkannte, dass der Paarungsrausch seinen Tribut forderte.


      Sie hatte einen anderen Mann berührt. Die hormongesteuerten Kräfte in ihrem Inneren unterschieden nicht zwischen verschiedenen Arten der Berührung. Sie lehrten sie, warnten sie, dass die Berührung keines anderen Mannes akzeptabel war.


      »Daran habe ich nicht gedacht«, flüsterte er, während er ihre Hände an seine Lippen führte und ihre Handflächen küsste.


      Sie atmete scharf ein, während Lance spürte, wie die Erregung ihn durchzuckte. Verdammt, das war der falsche Ort. Definitiv der falsche Ort für so was.


      »Lass uns schnell die Berichte schreiben, damit wir nach Hause fahren können.« Er ließ sie langsam los. »Wenn du möchtest, können wir bei Liza und Jaime im Krankenhaus vorbeischauen, wenn wir fertig sind.«


      Sie schüttelte entschieden den Kopf, während sie sich von ihm losmachte und in den Raider stieg.


      »Es ist besser, wenn wir das nicht tun«, flüsterte sie schließlich. »Besser für uns alle.«


      Als sie zur Wache fuhren, öffnete Lance sein Fenster einen Spaltbreit und ließ den Wind durch den Wagen ziehen und an seinem Ohr flüstern. Warnungen. Gefahr. Schmerz. Und Tommy Masons Namen.


      Er fuhr auf den Parkplatz des Sheriff’s Department und seufzte erschöpft, bevor er ausstieg. Er blieb dicht neben Harmony, als sie die Treppe zum Eingang hinaufstiegen.


      Drinnen wartete eine Menschentraube im Empfangsbereich. Nicht Ungewöhnliches für einen Freitagabend. Draußen parkten die Streifenwagen der State Police, was bedeutete, dass Steven und sein Partner Lyle gerade dabei waren, Mason abzuliefern.


      Lance folgte Harmony und stand plötzlich mitten im Chaos. Ohne Warnung, ohne dass ihn ein Flüstern des Windes geleitet hätte, sah er sich auf einmal Reverend H.R. Alonzo gegenüber.


      »Sheriff Jacobs, Ihr Handeln heute Abend grenzt an Kriminalität.« Alonzo baute sich mit etwa einem halben Dutzend seiner Mitstreiter vor Lance auf, während die Hilfssheriffs ihn argwöhnisch beobachteten.


      Harmony versuchte auszuweichen, die Menge zu umrunden und der bevorstehenden Konfrontation zu entkommen. Da versperrte ihr einer der größeren Männer den Weg und streckte die Hand aus, um sie am Arm zu packen.


      Harmony fauchte. Ein wütender, katzenhafter Laut des Zorns. Sie fletschte die Zähne und wich vor ihm zurück.


      »Alonzo, was zur Hölle wollen Sie hier?« Lance hielt Harmonys Arm fest, bevor sie nach ihrem Messer greifen konnte, und schob sie hinter sich.


      »Sie können sie nicht retten.« Selbstgerechte Entrüstung rötete die dicken Wangen des Reverends, während seine blassblauen Augen fanatisch aufblitzten. »Wir haben gesehen, was sie dem armen Mann angetan hat, den die State Police eben hereingeführt hat. Die Brutalität ihres Angriffs war unberechtigt.«


      Lance sah ihn kalt an. Von wegen Brutalität.


      »Wenn Sie Beschwerde einlegen wollen, kommen Sie morgen früh wieder«, sagte er barsch. »Und bis dahin gehen Sie mir verdammt noch mal aus dem Weg.«


      »Glauben Sie etwa, Sie können diese Tiere auf gottesfürchtige Menschen hetzen?« Alonzos Stimme erhob sich, als er die Frage in einem schrillen Ton stellte, der wie eine Predigt klang und heftig an Lance’ Nerven zerrte.


      Er spürte, wie Harmony hinter ihm abwartete. Dann begann die Gefahr in der Luft zu vibrieren.


      »Alonzo, es ist jetzt zu spät, verdammt noch mal«, grollte Lance, während er Harmonys Arm ergriff und begann, um die Menge herumzugehen. Die Leute bewegten sich mit ihm, während ihre Stimmen lauter wurden.


      »Seit wann stellen wir Tiere ein, Sheriff?«, erklang die Stimme einer Frau. »Es ist schon schlimm genug, dass Ihre Cousine mit diesen Kreaturen verkehrt und in unserer Stadt Unruhe stiftet.«


      Er wandte den Blick zu einer der stadtbekannten Matronen, einer prüden, aufrührerischen alten Klatschtante, die gegen alles und jeden protestierte. Er hätte wissen müssen, dass sie dort sein würde.


      »Wenden Sie sich an den Stadtrat, Matilda«, wetterte er. »Nicht an uns.«


      »Er ist ebenso eingenommen von dem Geschöpf wie seine Cousine von ihrem Schoßtier«, schrie Alonzo. »Ungeheuer sind sie. Es wird Zeit, sie aus dieser gottesfürchtigen Stadt zu vertreiben …«


      »David, räumen Sie die Wache!«, fuhr Lance einen der unschlüssig zusehenden Hilfssheriffs an, während er begann, sich durch die Menge zu drängen und Harmony dabei hinter sich herzog.


      Eine Sekunde später wurde sie von seiner Seite gerissen. Als Lance sich umdrehte, sah er wütend, wie ein korpulenter Kerl versuchte, ihr den Arm zu verdrehen und sie zu Boden zu ringen. Hilfssheriffs eilten herbei, aber bevor sie sich durch die Menge drängen konnten, wirbelte Harmony herum, warf den viel größeren Mann auf den Rücken und hielt ihm die Mündung ihrer Pistole unter das Kinn.


      Lance dankte Gott, dass es nicht ihr Messer war.


      »Sie haben eben einen Gesetzeshüter angegriffen.« Sie lächelte genüsslich trotz der Andeutung von Schmerz in ihrem Blick. »Zu meinem großen persönlichen Vergnügen informiere ich Sie darüber, dass Sie verhaftet sind.«


      »Schaffen Sie diese Leute hier raus«, rief Lance einem Hilfssheriff zu, während er sich zu dem triumphierenden Alonzo umdrehte.


      »Ein Mitglied Ihrer Gemeinschaft hat gerade eine Beamtin von mir angegriffen«, informierte er ihn wütend. »Vielleicht sollte ich Sie als den Anführer dieser kleinen Versammlung auch gleich festnehmen.«


      Lance spürte, wie die Wut in ihm brodelte, während er sich mit Mühe zurückhielt, um nicht eine Faust in dem hämischen, aufgeblasenen Gesicht des Reverends zu platzieren.


      »Mein Anwalt wird morgen früh hier sein«, versicherte Alonzo ihm, während der Rest der Schar sich zur Tür zu bewegen begann. »Keine Sorge, Sheriff, ich sorge dafür, dass Gottes Wille geschieht, ob mit oder ohne Ihre Hilfe.«


      »Gottes Wille?« Harmony atmete schwer, während sie aufstand und ihren Angreifer den Hilfssheriffs übergab, bevor sie auf den Reverend zustürzte. »Ich zeige Ihnen gleich …«


      »Harmony«, donnerte Lance und wandte sich schnell zu ihr um. »Deine Berichte warten.«


      Sie blieb stehen. Sein Tonfall ließ sie zögern.


      »Jetzt«, ermahnte er sie streng.


      Er sah, wie ihr Körper vor Anspannung bebte, und wusste, dass sich der Schmerz in ihr auszubreiten begann. In einer einzigen Nacht hatte sie sich und andere gegen zwei Männer verteidigen müssen.


      Ihre Lippen wurden schmal. »Die Berichte«, sagte sie langsam, wobei sie Alonzo nicht aus den Augen ließ. »Natürlich, Sheriff. Ich kümmere mich sofort darum. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Die gemurmelte Drohung war sowohl für ihn wie für Alonzo deutlich genug.


      »Nur Tiere reagieren auf so eine Weise …«


      Bevor Lance sich zurückhalten konnte, umklammerte seine Faust schon den Stoff des steifen Hemdes, das der Reverend trug, und zog den Mann auf die Zehenspitzen.


      »Verschwinden Sie auf der Stelle aus der Wache«, schrie er. »Und wenn Sie mit Ihren Anwälten sprechen, sagen Sie ihnen, sie können sich auf einen Anruf des County-Anwalts gefasst machen.«


      Lance schob ihn zur Tür und hasste dabei die Wut, die in ihm tobte. Sein ganzes Leben lang hatte er um Ruhe gekämpft, hatte darum gekämpft, dieses innere Gleichgewicht zu erreichen, das Harmony noch finden musste. Aber es gab Leute wie Reverend Alonzo, die es jedes Mal schafften, dieses Gleichgewicht zu stören.


      Alonzo wich zurück und strich schmollend sein Hemd glatt, während seine Knollennase vor Zorn zitterte.


      »Das wird ein Nachspiel haben, Sheriff. Es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass diese Kreaturen uns nicht alle infizieren. Und ich werde meine Pflicht erfüllen. Gegen welche Widerstände auch immer. Ich habe Gott gelobt, meine Pflicht zu erfüllen …«


      »Und ich bin sicher, er hält davon etwa ebenso viel wie ich«, grollte Lance. »Und jetzt verschwinden Sie endlich.«


      Während er sich umdrehte, machte er Lenny ein Zeichen in Richtung des Reverends.


      »Sorgen Sie dafür, dass er die Tür findet. Und zwar schnell«, befahl er dem Hilfssheriff, während er mit schnellen Schritten auf sein Büro zumarschierte. »Und versichern Sie sich, dass er nicht wiederkommt.«


      Lance schlug die Tür hinter sich zu und ging dann quer durchs Zimmer zu Harmony, die mit panischem Gesichtsausdruck die Hände aneinanderrieb.


      »Meine Hände sind eiskalt.« Sie sah ihn leidend an. »Oder glühend heiß. Ich kann nichts dagegen tun.«


      Harmony wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Was bisher bloß unangenehm und ärgerlich gewesen war, wurde nun zu einem durchdringenden Schmerz. Die brennende Kälte an ihren Händen und auf der Vorderseite ihres Körpers drohte sie zu versengen. Vor allem zwischen ihren Schenkeln, wo sie gezwungen gewesen war, sich rittlings auf die beiden Männer zu setzen.


      Als Lance ihre Hände ergriff, erwartete sie noch ein paar zärtliche Küsse in die Mitte ihrer Handflächen. Vorher hatte das geholfen. Stattdessen schob er ihre Hände unter sein Hemd und umfing mit seiner freien Hand ihren Kopf.


      Und er küsste sie.


      Er verschlang sie.


      Seine Lippen raubten ihr tiefe, berauschende Küsse, während seine Zunge in ihren Mund glitt und ihre umspielte. Harmony stöhnte vor überwältigender Erleichterung und Lust, als die heftige, unangenehme Schwellung der Drüsen unter ihrer Zunge nachzulassen begann. Ihr süßer Geschmack befeuerte ihre Sinne noch mehr, sensibilisierte ihre Haut, aber nichts hätte ihr Verlangen nach Lance noch weiter steigern können.


      Adrenalin pumpte durch ihren Körper. Ihre größte Schwäche war diese aufwallende Erregung. Wenn sie sich davon erholte, machte sie das meist depressiv und ließ sie nach der menschlichen Nähe verlangen, die sie sich immer versagt hatte. Aber jetzt war sie nicht depressiv. Sie war verzweifelt. Hungrig.


      Sie zog an den kleinen Druckknöpfen seines Hemdes, öffnete es am Kragen und legte die Arme um seinen Hals. Sein seidiges Haar besänftigte ihre Handflächen, aber die Hitze seines Körpers war ein Feuer im Winter, das all die kalten, einsamen Orte in ihrem Inneren wärmte.


      Und sie brauchte mehr von ihm. Bevor ihr überhaupt bewusst war, was sie da eigentlich tat, versuchte sie schon, an seinem Körper hochzukriechen. Sie umklammerte ihn mit den Schenkeln und drückte ihren schmerzenden Unterleib an die Wölbung seiner Männlichkeit, rieb sich an ihm, stöhnte vor himmlischem Genuss, als seine Hände ihre Pobacken umfingen und sie an ihn drückten, während ihre Lippen einander verschlangen.


      Die Küsse waren berauschend, feurig. Harmony spürte, wie das kalte Brennen unter ihrer Haut nachließ, während sie immer tiefer, hungriger wurden.


      »Dieses verdammte Büro ist nicht der richtige Ort dafür.« Lance riss seine Lippen von ihren los. Seine Stimme klang heiser, lüstern.


      Harmony schnappte nach Luft, als er sie auf die kleine Couch am anderen Ende des Raumes legte. Nun, da ihre Beine seine Hüften umschlangen und sein Körper auf ihrem lag, war der Druck seines Glieds gegen ihren empfindlichen Schoß noch fester, heißer.


      »Oh, das gefällt mir.« Sie bewegte sich unter ihm, und ihre Hüften rieben über die harte Erektion in seiner Jeans.


      »Das wundert mich nicht.« Die Mischung aus Lachen und Stöhnen ließ ein Lächeln um ihre Mundwinkel zucken. »Wenn wir es weiterhin in meinem Büro treiben, feuert man mich noch.«


      »Ich werde dich beschützen.« Sie keuchte, als er den Kopf senkte und seine Lippen zu ihrem Hals glitten. »Sag einfach, ich hätte dir eine Pistole an den Kopf gehalten … Oh Gott, Lance …« Seine Hände glitten unter ihr Top und umfingen ihre Brüste mit festem, gierigem Griff, während seine Zähne über ihren Hals strichen.


      »Gefällt dir das?« Er knabberte an ihrem Hals und linderte dann den süßen Schmerz mit seiner Zunge.


      »Oh ja, das gefällt mir«, stöhnte sie, bog sich ihm weiter entgegen und schnappte nach Luft, als er ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und sie genüsslich massierte. »Und das gefällt mir auch.«


      Sie keuchte, war wie trunken vor Genuss. Sie hatte sich trotz der Bedürfnisse ihres Körpers von ihm ferngehalten, und nun wurde ihr klar, dass sie damit ihr Verlangen nur vergrößert hatte.


      »Gott, schmeckst du gut.« Er kam zu ihren Lippen zurück, bedeckte sie, schickte sie beide auf eine selige Reise der Sinnesfreuden, während Harmony sich unter ihm wand.


      »Lance, ich brauche mehr.« Sie schmiegte die Hüften noch enger an ihn, während seine Lippen wieder zu ihrem Hals und dann hinunter zu ihrem Schlüsselbein wanderten. »Ich brauche mehr. Jetzt.«


      »Gleich. Ein Bissen nach dem anderen«, brummte er, während sie den Rücken durchbog und spürte, wie seine Lippen über die Wölbungen ihrer Brüste im Ausschnitt ihrer engen Bluse glitten.


      »Mehr. Jetzt …«


      Sie warf den Kopf zurück und drehte ihn zur Seite. Plötzlich riss sie schockiert die Augen auf. Jonas betrat das Büro, schloss die Tür und betrachtete sie spöttisch.


      »Heute ist nicht mein Tag«, flüsterte sie, als Lance innehielt und ebenfalls den Kopf drehte. »Meinst du, wir können ihn einfach ignorieren?«


      Daraufhin verfinsterte sich Jonas’ dunkles Gesicht noch mehr, doch Lance lachte.


      »Das wird ihn ärgern«, sagte er seufzend, bevor er ihr einen schnellen Kuss auf den Mund drückte.


      Sie hielt seinen Kopf fest und wollte ihn nur noch eine Sekunde halten. Die Sekunde wurde länger, sein Stöhnen betörte ihre Sinne, und sie vergaß beinah, dass sie sich nicht in bester Gesellschaft befanden.


      »Du Wildkatze.« Lance wich zurück, bevor sie ihn daran hindern konnte, aber sein Lächeln sagte etwas ganz anderes, als er ihre Arme ergriff und ihr beim Aufstehen half. »Geh und schreib die Berichte. Ich kümmere mich um ihn.«


      »Warum musst du dich um ihn kümmern?« Sie strich ihre Bluse glatt, während sie ihren Bruder anstarrte.


      »Wie ich sehe, hat sie sich kaum verändert«, stellte Jonas fest, und seine Lippen zuckten amüsiert. »Und dem nach zu urteilen, was ich von den Demonstranten draußen gehört habe, ist sie auch nicht langsamer geworden.«


      »Doch, das bin ich«, erwiderte sie gedehnt. »Noch vor einer Woche hätte ich nicht gezögert abzudrücken.«


      »Die Berichte, Harmony.« Lance sah ihr in die Augen. Die Warnung in seinem Blick war deutlich, während er sein Hemd wieder zuknöpfte.


      »Schön. Die Berichte.« Sie strich noch einmal über ihre Bluse. »Ich sage euch, ich musste nie einen Bericht schreiben, wenn ich die Dreckskerle umgebracht habe. Hab ihnen die Kehle durchgeschnitten und bin gegangen. Kein Papierkram, kein Ärger. Außer, man hat einen Bruder, der es drauf abgesehen hat, einen zu töten.« Sie schenkte Jonas ein abfälliges Lächeln.


      Er nickte ihr anerkennend zu, als sie das Zimmer verließ. Leise fauchend ging sie zu ihrem Schreibtisch, ließ sich auf den Hartholzstuhl fallen und suchte die nötigen Formulare zusammen. Blöde Berichte. Killer schrieben keine Berichte. Es war einfach lächerlich.


      »Was kann ich für dich tun, Jonas?« Lance wies ihm einen Stuhl zu, ging dann hinter seinen Schreibtisch und setzte sich ebenfalls.


      Sein Körper vibrierte vor Lust. Das Verlangen, den Breed rauszuschmeißen und mit Harmony dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, drohte ihn zu überwältigen.


      Jonas setzte sich, sein Gesichtsausdruck so kalt und spöttisch wie eh und je. Er hatte etwas an sich, was einen gleichzeitig anzog und abstieß. Es war etwas in jenen quecksilberfarbenen Augen – Skrupellosigkeit und Entschlossenheit.


      Lance wusste, dass er ihm nicht trauen konnte.


      »Lebt sie sich gut ein?« Jonas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Lance neugierig an.


      »Sie macht sich ganz gut.« Lance nickte. »Aber ich habe den Verdacht, dass das nicht unbedingt der Grund ist, weshalb du hier bist um …« Er sah auf die Uhr. »Um ein Uhr morgens.«


      »Ich war zufällig in der Gegend.« Jonas zuckte mit den Achseln. »Ich war heute Abend bei Megan und Braden. Braden hat mir erzählt, du hättest deinen Dienstplan geändert, also dachte ich, ich schau mal vorbei.«


      Das war interessant. Lance hatte den Verdacht, dass Jonas nie einfach nur neugierig auf etwas war. Er verfolgte immer einen Plan.


      »Spar dir den Mist, Jonas«, brummte er. »Lass deine kleine Bombe platzen und verschwinde. Harmony wird nicht lange brauchen, um die Berichte zu schreiben, und ich habe den Eindruck, im Moment solltet ihr euch besser nicht allzu oft in die Quere kommen.«


      Jonas’ Lippen zuckten.


      »Ganz im Ernst, ich bin wirklich nur vorbeigekommen, um zu sehen, wie es ihr geht …«


      »Oder um zu sehen, ob sie schon schwanger geworden ist?« Lance beugte sich vor, während er die Stimme senkte. »Braden sagte einmal, dass ein Breed neues Leben wittern kann. Warst du so neugierig, weil du mal schnuppern wolltest, ob es dir schon gelungen ist, sie zu besiegen?«


      Jonas sah ihn schweigend an.


      Lance schüttelte müde den Kopf. »Ich bin nicht dumm, Jonas. Was willst du von ihr? Du hast immer für alles, was du tust, einen Grund. Du wusstest, was geschehen würde, als du sie hierhergebracht hast. Genau, wie du wusstest, dass sie schnell schwanger werden konnte, wenn sie die Hormondosis nicht rechtzeitig bekam. Ist sie schwanger?«


      Als Lance zu Ende gesprochen hatte, blieb Jonas’ Gesicht ausdruckslos.


      »Was willst du von ihr, Jonas?«, fragte er noch einmal mit heiserer Stimme. »Warum hast du sie in eine Situation gebracht, von der du fast sicher wusstest, dass sie darin versagen würde, wenn es deine Absicht war, sie zu retten?«


      Das machte ihm Sorgen. Jonas war ihr Bruder. Sein größtes Bestreben hätte sein sollen, ihr zum Erfolg zu verhelfen, und nicht, es ihr so schwer wie möglich zu machen.


      »Lernt sie, wie man sich im Rahmen des Gesetzes verhalten muss?«, fragte Jonas, anstatt Lance’ Frage zu beantworten.


      »Absolut«, bellte Lance. »Und jetzt antworte mir. Was willst du von ihr?«


      Jonas sah ihn schweigend an.


      Lance schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich werde es schon irgendwann rauskriegen. Und wenn ich herausfinde, dass du ihr Schaden zufügen willst, dann wirst du dafür bezahlen. Breed oder nicht. Du wirst bezahlen, Jonas.«


      Jonas hatte im Vorjahr Megans Loyalität auf die Probe gestellt, indem er versucht hatte, Lance für die unsauberen Machenschaften im Büro verantwortlich zu machen und sie zu zwingen, sich dem Albtraum von Emotionen auszusetzen, die der Tod zweier Breeds ausgelöst hatte. Megans Fähigkeit, ihre Gefühle zu spüren, während sie starben, war wichtig bei der Fahndung nach dem Mörder gewesen. Jonas’ Versuche, Megan zu manipulieren, hatten Lance ganz und gar nicht gefallen, ebenso wenig wie Megans damaligem Freund Braden.


      »Wie ich sehe, ist es zwecklos, nach Harmonys Befinden zu fragen.« Jonas stand auf, sein Gesichtsausdruck war bedrohlich, als ihre Blicke sich trafen. »Lass ihr nicht zu viel Auslauf, Lance. Ich würde sie nur ungern dem Breed-Gericht ausliefern, wenn sie noch mal das Gesetz übertritt.«


      Lance stand langsam auf. Seine Muskeln spannten sich an bei der Drohung, die in der Stimme des anderen Mannes mitschwang. »Und ich würde dich nur ungern umbringen, wenn du das versuchen solltest, Jonas«, antwortete er kalt. »Deine Spielchen werden dich noch umbringen, wenn du Harmony weiter da reinziehst. Gesetz oder nicht, was mein ist, bleibt mein.«
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      Deine Spielchen werden dich noch umbringen, wenn du Harmony weiter da reinziehst. Gesetz oder nicht, was mein ist, bleibt mein.


      Es war Harmony nicht schwergefallen, Jonas’ und Lance’ Gespräch zu verfolgen, während sie ihren Bericht tippte. Aber Lance’ abschließende Warnung hatte sie erschreckt. Sie wartete in dem kleinen Büro, bis Jonas gegangen war.


      Sie verstand nicht, weshalb Lance sie in Schutz nahm. Er wusste, was sie war. Er hatte ihre Akte gelesen. Wie konnte er sie so einfach verteidigen?


      »Weißt du, ich bin wirklich die Mörderin all dieser Leute in meiner Akte«, erklärte sie, als sie ein paar Stunden später bei ihm zu Hause ankamen.


      Sie stand neben der geschlossenen Tür und sah zu, wie er sich die Stiefel auszog, während er sie aus seinen dunkelblauen Augen ruhig musterte.


      »Das weiß ich, Harmony.« Er nickte, während er sich aufrichtete, und stellte sich vor sie. Der Mangel jeglicher Verachtung in seinem Gesichtsausdruck verwirrte sie noch mehr.


      »Ich habe sie kaltblütig getötet«, fügte sie hinzu. »Ich habe sie gejagt. Ich habe ihr Blut durch meine Finger rinnen lassen. Und ich bereue es nicht, Lance.«


      »Auch das weiß ich.« Sein Ausdruck blieb gefasst.


      »Wie kannst du das einfach so akzeptieren?«, flüsterte sie. »Du bist der Sheriff. Du richtest dich nach dem Gesetz, das hast du selbst gesagt. Wie kannst du mich so leicht annehmen?«


      Es ergab keinen Sinn. Sie konnte sich selbst kaum ausstehen.


      »Ein Kind kann sich nicht wehren«, sagte er daraufhin. »Was dir als Kind angetan wurde, ist unentschuldbar. Wie du damit als Erwachsene umgegangen bist, ist mehr als verständlich. Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass die Zeit dafür nun vorbei ist. In gewisser Weise hat Jonas recht. Um zu überleben, musst du lernen, innerhalb des Systems zu arbeiten.«


      »Innerhalb eines Systems, das Monster frei herumlaufen lässt?«, zischte sie, während ihre Brust sich schmerzvoll zusammenzog. »Weißt du, was sie diesen Kindern angetan haben, Lance? Hast du irgendeine Vorstellung davon?«


      »Glaubst du, du kannst sie alle retten, Harmony?« Er sah sie streng an. »Jedes Leben, das du ausgelöscht hast, hat auch einen Teil deiner Seele ausgelöscht. Ich habe dich umarmt, während du schliefst, nachdem Jonas dich hergebracht hatte. Ich habe die Tränen fließen sehen, und ich habe dein Wimmern gehört. Glaubst du, du bringst dich so nicht selbst um?«


      Sie schreckte zusammen. Sie hatte gewusst, dass sie möglicherweise geträumt hatte, aber er hatte es noch nie erwähnt, es noch nie auch nur angedeutet.


      »Ich bin lediglich ein Experiment«, flüsterte sie. »Eine Kreation, das ist alles.«


      »Nein, verdammt noch mal, das ist nicht alles, was du bist, Harmony«, sagte er laut, während er ihre Oberarme umfasste und sie leicht schüttelte. »Schau dich an, Baby. Du schläfst nicht, du isst kaum. Du lebst nur noch aufgrund deines Willens und purer, instinktiver Dickköpfigkeit. Wie lange kannst du noch so weitermachen? Wie lange wird es dauern, bis sich das auf dich auswirkt und du einen Fehler machst? Wie lange, glaubst du, kannst du den Folgen noch ausweichen? Du wirst erwischt werden. Du wirst verhaftet werden. Und du wirst sterben.«


      Harmony atmete schwer, als sie das Leid in seinen Augen und die Entschlossenheit in seinem Gesicht sah, das zu verhindern.


      »Sie sind Kinder«, platzte es aus ihr heraus. »Hilflos. Mein Gott, Lance …«


      »Arbeite im Rahmen des Gesetzes, Harmony«, grollte er. »Du bist clever, und du hast eine wunderbare Intuition. Nutze diese Fähigkeiten, um Beweise zu finden und die Schuldigen vor Gericht zu bringen. Es gibt Gerechtigkeit, Baby. Wenn du das Gesetz zu deinem Vorteil nutzt.«


      »Während Kinder sterben.«


      »Während du lebst, um so viele Verbrecher wie möglich hinter Gitter zu bringen«, schrie er zurück. »Verdammt noch mal, was wirst du auch nur einem einzigen Kind nützen, wenn du tot bist?«


      »Ich rette so viele, wie ich kann.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf.


      »Blödsinn!« Er ließ sie ebenso schnell los, wie er sie gepackt hatte. »Du weißt selbst, dass das keinen Zweck hat, Harmony. Es richtet dich nur zugrunde.«


      »Ich weiß nicht, was ich sonst machen soll«, rief sie wütend. »Ich kann es nicht ertragen, Lance. Ich kann es nicht ertragen, den Schmerz in den Augen misshandelter Kinder zu sehen. Ich kann es nicht ertragen zu wissen, dass ich erschaffen und dafür benutzt wurde, auch nur einen der Menschen zu töten, die sie hätten retten können.«


      Sie schlug sich die Hand vor den Mund und drehte sich von ihm weg, als Verständnis in seinem Gesicht aufblitzte.


      »Die Morde, die du als Kind ausführen musstest«, sagte er hinter ihrem Rücken. »Du versuchst noch immer, sie wiedergutzumachen, stimmt’s?«


      Ihre Brust war so sehr von Schmerz zusammengeschnürt, dass sie kaum atmen konnte. Eine Kältewelle überrollte ihren Körper, und sie fühlte, wie das Eis ihre Seele gefrieren ließ.


      »Bei den Tötungen, die ich als Kind begangen habe, kämpften die Opfer immer für Kinder und für ihre Rechte«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf über die Sinnlosigkeit, überhaupt daran zu denken. »Jedes einzelne. Sie waren mustergültige Eltern, und sie kämpften für Kinder, die keine Eltern hatten, die diese Bezeichnung verdienten.«


      »Und glaubst du, sie würden es befürworten, dass du den Kampf, den sie begonnen haben, auf diese Weise fortsetzt?« Er legte die Arme um sie, als wüsste er von den dunklen, kalten Dingen, die sie quälten. »Wenn du irgendetwas über ihr Leben weißt, weißt du auch, dass sie das nicht gewollt hätten.«


      Harmony kämpfte darum, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen, die Sturzbäche unter Kontrolle zu bringen, die ihre Augen überfluteten. Sie war müde, geschafft von der Erregung und all den Emotionen, die sie einfach nicht mehr verstand.


      »Sie starben für ihre Überzeugung«, flüsterte sie. »Sie hatten einen Verdacht, dass das Council uns heranzüchtete. Mehrere Male waren Informationen aus den Labors geschmuggelt und ihnen zugetragen worden. Bevor sie irgendeinen von uns retten konnten, wurden sie getötet. Ich habe sie getötet.«


      Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, versuchte, Distanz zwischen sich und den Mann zu bringen, der sie aus ihrem Inneren heraus schwächte.


      »Du wurdest belogen und benutzt«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Das weißt du ebenso gut wie ich. Genauso wie du weißt, dass du im Begriff warst, dich selbst von innen heraus zu töten wegen des Blutes, das du vergossen hast, bevor Jonas dich erwischte. Sonst hätte er dich nämlich niemals finden können.«


      »Das ist nicht wahr …«


      »Es ist wahr, Baby.« Er hielt sie fest in den Armen. »Deswegen hast du das Spiel mitgemacht, das er spielt. Du hast das, was er sucht – was immer es auch ist –, gut versteckt und versucht, die Morde zu sühnen. Du weißt ebenso gut wie ich, dass du am Ende warst.«


      War sie am Ende gewesen? Hatte sie irgendwie unbewusst gewollt, dass Jonas sie fand?


      »Was ist es, Harmony, das Jonas sucht? Was will er so sehr, dass er dich dafür opfern würde?«


      Harmony wusste genau, worauf Jonas es abgesehen hatte und was sie ihm niemals geben würde: die Informationen, die sie am Tag ihrer Flucht aus den Labors gestohlen hatte. Der letzte noch bestehende Beweis, dass der erste Katzen-Breed, der vor fast hundert Jahren erschaffen worden war, vor zehn Jahren noch gelebt hatte.


      »Jonas will Rache.« Das war ein Teil der Wahrheit. »Rache für den Tod seiner Mutter.«


      »Jonas ist ein kluger Mann.« Er ließ sie langsam los, sodass sie sich umdrehen konnte. »Und er ist klug genug, inzwischen die Wahrheit erkannt zu haben. Er kann ebenso gut lesen wie ich, und die Berichte der Wissenschaftler aus den anderen Labors über Dr. LaRue waren ziemlich überzeugend. Also noch einmal, was will Jonas von dir?«


      Sie ließ den Blick durch die schwach erleuchtete Diele, das im Dunkeln liegende Wohnzimmer und die Küche schweifen und schluckte.


      »Das kann ich dir nicht sagen«, flüsterte sie beinah tonlos.


      Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Ich bin zu müde dafür, Harmony. Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist zu reden. Aber tu uns beiden den Gefallen und warte damit nicht so lange, bis ich dir nicht mehr helfen kann.«


      Sie hatte sich noch nie jemandem anvertraut. Selbst Dane, der Mann, der sie unzählige Male gerettet hatte und ihr erster Liebhaber gewesen war, kannte die Wahrheit nicht.


      Harmony trat unter die Dusche, stellte den Sprühkopf ein und lehnte dann den Kopf an die gekachelte Wand. Die Wärme des Wassers, das auf ihre Haut rieselte, spürte sie kaum. Aber sie spürte ihre Tränen, während lautlose Schluchzer ihren Körper mit brutaler Intensität schüttelten.


      Jonas würde sie töten, bevor es vorbei war. Egal, was Lance glaubte – Jonas gab ihr die Schuld am Tod ihrer Mutter. Madame LaRue war ein Monster gewesen. In den Unterlagen, die Harmony versteckt hielt, standen die Anweisungen, eher jeden Breed in den Labors zu töten, als zu riskieren, dass sie entdeckt wurden. Das war der Grund, weshalb sie vor ihrer Flucht Madame und die fünf Wissenschaftler, die für sie arbeiteten, getötet hatte.


      Der Beweis, den sie besaß, hätte sie entlastet, aber der Preis war zu hoch. Sie konnte nicht andere verraten, um sich selbst zu retten. Wenn sie das tat, wäre sie nicht besser als jene, die sie erschaffen hatten.


      Die Ungerechtigkeit des Ganzen war ihr bisher noch nie so deutlich bewusst gewesen. Diese Paarungsgeschichte mit Lance hatte sie irgendwie verändert. Oder vielleicht wachgerüttelt. Sie war sich nicht ganz sicher. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto schwächer wurde sie und desto mehr brauchte sie ihn.


      Als sie die Arme um ihren Oberkörper schlang und versuchte, ihr Schluchzen zurückzuhalten, wurde ihr klar, dass es zum ersten Mal in ihrem Leben etwas gab, das sie so sehr festhielt, dass sie es nicht übers Herz brachte zu gehen. Und sehr wahrscheinlich würde es sie beide umbringen. Das machte ihr Angst. Lance verdiente etwas Besseres. Etwas Besseres als eine Frau, deren Hände für immer mit dem Blut unschuldiger Opfer befleckt sein würden.


      »Harmony.«


      Sie schnappte nach Luft, als sie Lance’ Stimme hörte, und dann legten sich seine Arme um sie. Sie stemmte sich gegen seine harte, nackte Brust, versuchte mit aller Macht, sich zusammenzureißen.


      »Du bringst mich um«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ich höre dein Weinen, selbst wenn du keine Tränen vergießt. Und dein Schmerz bricht mir das Herz.«


      Lance sah in ihre erschrockenen Augen, als sie den Kopf hob. Ein tiefes, leuchtendes Grün, von ihren Tränen benetzt und überschattet von dem Schmerz, der sie zerstörte. Ihn zerstörte. Die Luft um ihn herum war schwer von ihrem Verlangen, dem körperlichen und seelischen, und zog ihn mit einer solchen Macht zu ihr hin, wie nichts anderes es vermochte.


      Er legte die Hände um ihren Kopf und strich mit den Daumen über ihre Wangen.


      »Ich kann nicht mehr aufhören.« Sie fuhr zusammen, als ein weiterer Schluchzer sie schüttelte. »Oh Gott, Lance, was ist mit mir los? Ich weine nie. Death weint nie.«


      »Death ist vor zehn Jahren gestorben«, flüsterte er und senkte seine Lippen zu ihrem Mund. »Weißt du das nicht, Baby? Sie ist nicht mehr da. Es gibt jetzt nur noch Harmony.«


      Er fragte sich, ob ihr überhaupt bewusst war, weshalb sie den Namen gewählt hatte, den sie trug. Harmonie. Frieden. Eine Mischung aus dem, was sie war und was sie sein wollte. Der Teil von ihr, der darum kämpfte, ihre Welt zu verstehen und einen Platz darin zu finden.


      »Mein süßes kleines Kätzchen«, flüsterte er und strich mit seinen Lippen über ihre, während er ihren tränenerfüllten Blick festhielt. »Du versuchst noch immer davonzulaufen, und du versteckst dich noch immer. Jene Wissenschaftler haben vielleicht deinen Körper erschaffen, aber das Leben hat die Erde dir geschenkt. Eine perfekte, wunderschöne Seele, die für mich allein geschaffen wurde. Genau, wie ich für dich geschaffen wurde. Wir sind Kinder dieser Erde, Harmony. Dieser Tatsache kannst du nicht entfliehen, und ich auch nicht. Nicht mehr.«


      Er wusste, dass er unmöglich vor seiner Gabe, das Flüstern des Windes zu hören, davonlaufen konnte. Ihr Leben und ihre Zukunft würden von seiner Fähigkeit abhängen, sie zu beschützen. Dabei ging es weniger um den Schutz ihres Körpers als vielmehr um den Schutz ihres Herzens, ihrer Seele. In seinem Kopf kam gerade zu viel zusammen, zu viele Zufälle häuften sich, und er wusste, dass die nächsten Tage über ihr Leben oder ihren Tod entscheiden würden.


      Der Wind flüsterte, dass sie in Gefahr schwebte. Lance hörte ihren Namen in seinem Seufzen, die Totenklage über ihren Untergang, und fühlte, wie die Bedrohung ihm über den Nacken strich. Fühlte die Gewissheit, dass ihre Seele aus einem bestimmten Grund mit seiner verbunden war. Sie war seine fehlende Hälfte. Das Herz, nach dem er so viele Jahre lang gesucht hatte.


      »Ich bin ein Unmensch«, flüsterte sie unter Tränen. »Eine Mörderin.«


      Er hob den Kopf und strich ihr mit dem Daumen über die Lippen.


      »Du bist meine Gefährtin. Meine Seele. Bin ich ein Mörder, Harmony? Würde die Erde mir eine Mörderin als Gefährtin geben?«


      Seine Lippen fanden wieder zu ihren, fühlten, wie sie sich entspannte, schmeckten die Hitze und das verführerische Aroma ihres Begehrens.


      Ihre Finger glitten langsam in sein Haar und verfingen sich in den Strähnen, bis sie mit einem brennenden Zwicken an seiner Kopfhaut zogen.


      Lance biss sie dafür in die Lippen und erstickte dann ihr ärgerliches Fauchen mit seinem Mund, indem er den Kuss vertiefte und sie an die Wand der Dusche drückte. Seine Hände glitten in die feuchten Strähnen ihres Haars, pressten sie an sich und zupften an ihrer Kopfhaut, während sie an seiner zog. Die Folgen machten sich augenblicklich bemerkbar.


      Ein leises Schnurren kam ihr über die Lippen, während sie sich ihm entgegenreckte. Der nackte Hügel ihrer Scham berührte seinen Schenkel, als er ihn zwischen ihre Beine schob.


      Sie war feucht und erhitzt, und der Saft ihrer Erregung brannte heiß auf seiner Haut.


      »Süßes, kleines Kätzchen«, sagte er wieder, löste sich von ihrem Kuss und sah in ihre leuchtenden Augen.


      »Beeil dich«, flüsterte sie, und ihre geschwollenen Lippen teilten sich, als sie um Atem rang. »Ich brauche dich.«


      »Und ich brauche dich. Deine Berührung. Deine süße Hitze. Deinen Geschmack. Lass mich dich nehmen, Harmony. Ganz.«


      Harmony starrte ihn an und wurde schwach unter seiner Berührung. Es war nicht nur der Genuss, es waren die Emotionen in seinen Augen, in seinem Gesicht. Sie spürte, wie ihre Schutzwälle zusammenbrachen. Wenn er sie so nahm, wie er wollte, würde sie ihm niemals mehr widerstehen können.


      »Vertrau mir, Harmony.« Seine Lippen legten sich wieder fest und heiß auf ihre, teilten sie. Seine Zunge glitt in ihren Mund.


      »Ich fürchte mich, Lance.« Die Worte sprudelten ganz plötzlich aus ihr heraus. »Wenn du mich ganz nimmst, was bleibt dann von mir übrig, wenn du mich nicht mehr willst?«


      Er starrte sie entsetzt aus seinen dunklen Augen an.


      »Wenn ich dich nicht mehr will, Baby?«, fragte er flüsternd. »Weißt du denn nicht, dass ich von dir geträumt habe? Deinen Namen an meinem Ohr gehört habe, geflüstert von der Luft, von der wir leben, und dass ich von deinem Kuss geträumt habe? Harmony, Süße, ohne dich würde ich sterben.«


      Er strich mit den Händen über ihre Arme, griff nach ihren Händen und löste ihre Finger aus seinem Haar.


      »Ich könnte wieder die Handschellen nehmen«, flüsterte er, wobei seine erotische Reibeisenstimme ihr Schauer über den Rücken jagte. »Ich könnte dich langsam und genüsslich abtrocknen, dich in mein Bett tragen und dich fesseln, sodass du meinen Berührungen hilflos ausgeliefert bist.«


      Und diese Hilflosigkeit würde er schamlos ausnützen. Er würde mit ihr spielen. Er würde sie wahnsinnig machen.


      Sie drehte das Wasser ab und stand wenige Augenblicke später vor ihm, während er mit einem dicken, flauschigen Handtuch ihren Körper abrieb.


      »Ich brauche keine Handschellen.«


      Lance hielt inne. Er kniete vor ihr und fuhr mit dem Handtuch erst über ihr eines Bein und dann über das andere.


      »Was brauchst du dann?« Seine Stimme war heiser, als er zu ihr aufsah. »Sag mir, was du brauchst, um dich mir hinzugeben, Harmony.«


      Ihre Lippen zitterten, als sie fühlte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen.


      »Halt mich fest«, flüsterte sie. »Bitte halt mich einfach fest.«


      Das Gefühlschaos in ihrem Inneren vernichtete sie. Die kalten Winkel ihrer Seele waren zu Eis gefroren, während die Hitze von Lance’ Körper ihr Wärme und Wohligkeit versprach.


      Sie wollte ihn berühren. Sie musste. Als Lance sie in sein großes Bett legte, sich über sie beugte und küsste, war Harmony hilflos ihrem Bedürfnis ausgeliefert, seinen Körper, seine Wärme zu spüren. Ihre Hände glitten über seine Brust und seine Schultern. Sie stöhnte in der feurigen Glut seines Körpers und schmiegte sich an ihn in dem Wunsch, ihm noch näher zu kommen.


      Mit jedem berauschenden Kuss, jedem Streicheln seiner rauen Hände über ihre Haut fühlte Harmony, wie ein weiterer Teil ihrer Seele sich ihm hingab.


      »Du steigst mir schneller zu Kopf als Alkohol«, stöhnte er, als seine Lippen über ihren Kiefer zu ihrem Hals wanderten. »Und habe ich schon erwähnt, wie sehr ich deine zarte Haut liebe?«


      Harmony zuckte, als er ihre eine Brust umfing und die harte Knospe sanft zwischen Daumen und Zeigefinger massierte.


      Flammen schossen von ihrer Brustwarze direkt in ihren Schoß – eine gewaltige Hitzewelle, die ihren Magen zusammenzog und ihr den Atem raubte.


      »Gefällt dir das, Baby?« Seine Lippen bewegten sich zu der steifen Spitze. »Sehen wir mal, ob dir auch das hier gefällt.«


      Er sog an der harten Knospe, während seine Hand über ihren Bauch nach unten wanderte.


      Ihre Beine öffneten sich seinen tastenden Fingern und sie wand sich unter ihm, kämpfte darum, zu atmen und ihre Sinne noch ein wenig länger zu beherrschen, um jede Berührung seiner Finger, Lippen und seiner Zunge auf ihrer Haut auszukosten.


      Sie behielt die Kontrolle, bis seine Finger in sie eindrangen und sein rauer Daumen um ihre empfindlichste Stelle kreiste.


      »Gott, ja«, stöhnte sie und öffnete die Schenkel weiter. »Bitte. Bitte …«


      Ekstase erschütterte ihr Innerstes. Ihr war nicht mehr kalt, sie brannte lichterloh. Harmony schrie vor Lust, während ihre Knie zuckten und sie um Erlösung kämpfte.


      »Noch nicht, Baby«, murmelte er, und seine Lippen verließen ihre Brust, um in einer Feuerspur über ihren Bauch zu lecken. »Zuerst will ich dich kosten. Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich mich nach deinem Geschmack gesehnt habe?«


      »Das halte ich nicht aus.« Sie schüttelte schwach den Kopf und versuchte, ihn festzuhalten, doch er ergriff ihre Hände und drückte sie aufs Bett.


      »Bleib da.« Er knabberte an ihrem Bauch. »Lass mich dich lieben, Harmony. Lass mich jeden süßen Zentimeter deines perfekten Körpers erkunden.«


      Harmony sah zu, wie Lance zwischen ihre Schenkel rutschte. Seine Hände drückten ihre Knie weiter auseinander, während er sie ansah. Funkelnde, dunkelblaue Augen glühten vor männlicher Lust, als er sich rasch über die Lippen leckte, bevor er den Kopf senkte.


      Glühende Nadelspitzen quälender Lust schossen durch ihren Körper, als seine Zunge sich in eine erotische Peitsche verwandelte. Sie knallte auf ihr hochsensibles Fleisch, neckte und leckte an jedem geschwollenen Zentimeter ihrer Spalte.


      Seine Finger waren dämonisch. Sie erforschten ihre bebenden Tiefen, und als seine Fingerspitzen sich krümmten und einen gewissen Punkt erreichten, hoben sich ihre Hüften vom Bett, und ein erstickter Schrei drang aus ihrer Kehle.


      Nicht, dass ihr das geholfen hätte. Er folterte sie weiter, verschlang sie in einem sinnlichen Festmahl, das sie bald um Erfüllung betteln und flehen ließ.


      »Ich liebe deinen Geschmack«, murmelte er, während seine Finger fest den Punkt massierten, der direkt mit ihrer empfindlichsten Stelle verbunden zu sein schien. Er ließ wahre Gefühlsstürme durch die kleine Knospe toben, während sie keuchend um Atem rang.


      »Du schmeckst immer noch nach Heckenkirschen«, stöhnte er. »Und nach Wildrosen.«


      »Bitte, Gott. Lance, ich kann nicht …« Sie schrie auf, als seine Finger sie weiter reizten, sich streckten, fast aus ihr herausglitten und dann wieder mit einem harten, schnellen Stoß in sie eintauchten, während seine Zunge zu ihrer Knospe zurückkehrte.


      Tosende Wellen eines herannahenden Höhepunkts brandeten durch ihr Nervensystem, raubten ihr den Atem und zogen sie in einen so wilden Gefühlsstrudel, dass sie sich ernsthaft fragte, ob sie das überleben würde.


      »Du bist so süß und eng«, flüsterte er. »Du umklammerst meine Finger wie eine Faust. Fühl doch, wie eng du bist, Baby. Ich werde mich kaum zurückhalten können, wenn ich erst in dir bin.«


      Seine Finger zogen sich zurück und glitten dann in einer einzigen langen, genüsslichen Bewegung wieder in sie hinein. Harmony spürte, wie sie ihn einsaugte, während der sinnliche Speer seiner Finger sie vor Verlangen nach Erlösung erbeben ließ.


      »Noch mal?«, fragte er.


      Als seine Finger diesmal in sie eindrangen, umfing er mit den Lippen ihre Knospe und begann leidenschaftlich daran zu saugen. Noch ein paar starke, tiefe Stöße seiner Finger und sie explodierte.


      Sie schrie seinen Namen. Ihre Schenkel umklammerten seinen Kopf, während die letzte Barriere, die ihre Seele schützte, fortgespült wurde.


      Sie war verwundbar. Wehrlos. Doch als Lance begann, sie zu beruhigen, die Finger aus ihr herauszog und sanft seine Lippen auf ihre Schenkel und ihren Bauch drückte, fühlte sie sich nicht schwach.


      Sie fühlte sich zum ersten Mal vollständig.


      Aus schläfrigen Augen sah sie zu, wie er sich auf die Knie erhob und sie betrachtete. Sein Gesichtsausdruck war erfüllt von Verlangen, und ihr wurde klar, dass er ihr gegenüber ebenso wehrlos war. Er hatte sich ihr von Anfang an geöffnet, und sie hatte es nicht einmal bewusst wahrgenommen.


      »Wunderschön«, flüsterte er, als er sich ihr näherte. »Mein süßes, hübsches kleines Kätzchen.«


      Harmony reckte sich ihm entgegen, als er begann, mit seinem Schaft in sie einzudringen. Jeder Stoß führte ihn weiter in ihre engen Tiefen, während er mit den Händen ihre Schenkel und ihre Taille liebkoste. Als er schließlich bis zum Anschlag in ihr war, umschlang sie ihn mit den Armen.


      »Mir ist ganz warm«, keuchte sie, als ihr bewusst wurde, dass die bis ins Mark gehende Kälte, die sie so lange begleitet hatte, verschwunden war.


      »Du bist sehr warm«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, während er begann, die Hüften zu bewegen. »Baby, Süße, du bist so verdammt heiß, dass ich fürchte, wir stecken noch das Haus in Brand.«


      Harmony kreiste mit den Hüften, und er hielt kurz inne, um noch näher an ihren Körper heranzurücken, während er sie auf den Hals küsste. Langsam ließ das ziehende Brennen in ihrem Schoß nach, und ihre Muskeln passten sich seinem Schaft an. Sie spürte ihn, spürte, wie jeder Zentimeter seiner Männlichkeit in ihr pochte und sie weitete.


      »Harmony«, flüsterte er. »Willst du vor diesem Gefühl wirklich fliehen?«


      Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. Harmony unterdrückte einen weiteren erstickten Schrei, als er anfing, sich zu bewegen. Doch er tat es zu langsam, quälte sie mit einem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus, der sie immer höher hinauftrieb und doch nie den Gipfel erreichen ließ, immer kurz davor innehielt.


      »Gott, bist du eng. Und so verdammt süß«, stöhnte er ihr ins Ohr. »Du bringst mich zum Fliegen, Harmony.«


      Er brachte sie zum Weinen. Sie kämpfte gegen die Tränen an, als die Lust noch weiter anstieg.


      »Du raubst mir meine Seele«, keuchte sie und bohrte die Nägel in seine Schultern. Er hielt inne, hob den Kopf und sah sie an.


      Sein Blick war träge, verdunkelt von sinnlicher Hitze.


      »Wo höre ich auf, und wo fängst du an?« Ihr gedämpfter Schrei schockierte sie. Das Bewusstsein, dass er so viel von ihr besaß, hätte ihr Angst gemacht, wenn es sich nicht so verdammt richtig angefühlt hätte.


      Lance verzog das Gesicht und biss kurz die Zähne zusammen, bevor seine Lippen sich auf ihre senkten. »Wir fangen zusammen an, Baby. Zusammen. Ohne aufzuhören.«


      Seine Lippen bedeckten ihre, und die Realität verblasste. Seine Stöße wurden härter, und ihre Schreie hallten durch die Nacht, als er an ihren Lippen sündige Worte flüsterte.


      Mit einer Hand packte Lance ihre Hüfte und mit der anderen ihr Haar, während er sie voller Leidenschaft küsste.


      Und dann kam sie. Kam er. Kamen sie gemeinsam und schrien ihre Erlösung hinaus.


      Sie spürte, wie ein Teil von ihm tief in ihrem Geist mit ihr verschmolz, und in jenem Moment wusste sie, dass sie niemals Freiheit finden würde, wenn sie Lance verließ.
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      »Ich wollte Jonas retten. Sie hätte ihn sonst umgebracht.«


      Halb im Schlaf, tieftraurig, murmelte Harmony etwas im Licht der Morgenröte, das durch den Spalt zwischen den dunklen Vorhängen ins Zimmer fiel.


      Lance hielt sie fest. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, er hatte die Arme um sie gelegt und drückte ihren Rücken an seine Brust und seinen Bauch.


      »Wer hätte ihn sonst umgebracht, Harmony?«


      »Madame LaRue«, flüsterte sie nach einer langen Pause. »Sie ist Jonas’ leibliche Mutter. Sie hat ihn als Baby und als Kleinkind verhätschelt. Er bekam immer das Beste, was es in den Labors gab, aber er war nett. Er kämmte mir die Haare, wenn er von einer Mission zurückkehrte. LaRue legte meine Tests immer auf die Zeiten, in denen er nicht da war. Sie wollte nicht, dass er sah, wie grausam sie sein konnte. Er glaubte, dass die anderen Forscher sie kontrollierten und zu den Verbrechen zwangen, die sie im Namen der Wissenschaft beging.«


      Er hatte ihr die Haare gekämmt. Eine eigentlich unbedeutende kleine Geste, aber Lance bemerkte die Zärtlichkeit, die in Harmonys Stimme mitschwang, als sie davon erzählte. »Als Jonas mich letzten Monat festnahm, musste seine Wissenschaftlerin Elyiana mir Blut und Speichel abnehmen. Ich hasse das. Ich hasse es, wenn Nadeln in mich hineingesteckt werden. Er kam kurz danach in meine Zelle. Er hatte noch immer die Haarbürste, die er benutzt hat, als ich in den Labors war. Und er hat mir wieder die Haare gekämmt.«


      Ihre Stimme war belegt und stockend. Lance musste blinzeln, um die Feuchtigkeit in seinen Augen zurückzudrängen, als sie weitererzählte. Ihr nachdenklicher, heiserer Tonfall schnitt ihm in die Seele.


      »Madam LaRue wollte ihn umbringen.« Sie umklammerte seine Arme. »Alle bis auf ein paar von uns sollten sterben. Die anderen Breeds in jenem Raum, die ich tötete, betrogen Jonas seit Monaten, während er für uns alle einen Fluchtplan entwarf. Selbst für Madame.« Ein schwaches Zittern durchlief ihren Körper. »Er war ihr persönliches Experiment, und das merkte er nie. Ich war ebenfalls ihr Kind, aber nur Jonas hatte in den Labors Frieden. Nur er kannte Zärtlichkeit. Und ich wollte die Liebenswürdigkeit bewahren, die ich in ihm sah. Die Erinnerung an eine Mutter. Solche Erinnerungen sind kostbar, nicht?«


      »Du wolltest ihn beschützen«, flüsterte er. »Weil du ihn lieb hattest.«


      Ihr Atem stockte, als ein lautloses Schluchzen ihren Körper erschütterte.


      »Wenige Wochen später fanden mich seine Bodyguards, zwei Coyoten, die für ihre Bösartigkeit bekannt waren. Er hatte sie ausgeschickt. Ihre letzten Worte zu mir waren die Nachricht, die er mir sandte. ›Einzelgänger sterben.‹ Die letzten Worte, die er sagte, als ich aus dem Zimmer rannte, in dem ich seine Mutter getötet hatte.«


      Lance schluckte. Bei Gott, er wünschte sich nichts sehnlicher, als Jonas in Stücke zu reißen. Der Bastard hatte keine Ahnung, was er dem Kind angetan hatte, das für ihn sein Leben riskiert hatte.


      »Du hast Beweise dafür, wie sie wirklich war«, sagte er. »Warum hast du sie ihm nicht gegeben?«


      Sie schwieg lange. »Es gab so wenig, woran wir uns festhalten konnten.« Sie atmete schwer, ihre Stimme brach fast. »Wir wussten, dass wir von Menschen und nicht von Gott geschaffen waren. Dass wir geschaffen waren, um zu töten. Aber Jonas hatte eine Mutter. Er kannte sanfte Berührungen und liebe Worte. Er hatte etwas, was den Hass und den Schmerz, die Brutalität in unserem Leben dämpfte. Und ihm die Informationen zu geben hätte nichts geändert.«


      Sie zitterte wieder, ihr Atem ging stoßweise, als sie sich enger an ihn schmiegte und er ihren Hunger nach all den Dingen spürte, von denen sie gesprochen hatte. Sie hatte versucht, Jonas’ Bild einer Mutter zu bewahren, obwohl die ein Monster war.


      »Ich konnte nicht zulassen, dass sie ihn umbringt«, flüsterte sie. »Er hat mir die Haare gekämmt …« Er hatte ihr in einer dunklen, schrecklichen Welt ein kleines bisschen Wärme und Zärtlichkeit gegeben.


      Lance zog Harmony enger an sich, deckte sie so fest wie möglich zu und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


      »Und jetzt bist du da«, flüsterte sie unter Tränen. »Angesehen. Geduldig. Was soll ich tun, Lance, wenn du meinetwegen stirbst? Wenn die Monster dich finden und das Leben zerstören, das so rein in dir brennt?«


      Und was würde er ohne sie tun?


      »Ich bin ein Kind der Erde«, sagte er sanft und fühlte, wie sie erstarrte. »Der Wind spricht mit mir, die Luft um mich herum flüstert mir die Geheimnisse anderer Menschen ins Ohr. Der Wind warnt mich vor Gefahr und beschützt mich, wenn andere mir Böses wollen. Er hat mich an dem Abend in die Bar geführt, wo ich dich kennengelernt habe. Als ich draußen saß und mich fragte, was um alles in der Welt ich dort verloren hatte, flüsterte er deinen Namen.«


      Sie drehte sich langsam zu ihm um und sah aus schmerzerfüllten blassgrünen Augen zu ihm auf, als er sich auf einen Ellbogen stützte. Er wollte sie ganz umschließen. Er wollte sie so fest umarmen, dass sie nie wieder allein war.


      »Du besitzt etwas, was Jonas will«, sagte er daraufhin. »Das höre ich jedes Mal, wenn ich Jonas sehe, jedes Mal, wenn du seinen Namen erwähnst. Du hast ein Geheimnis oder sogar mehrere, die viel bedeutender sind als eure gemeinsame Mutter.«


      Lance sah, wie ihr Gesicht erblasste und Angst in ihre Augen trat.


      »Jonas will keine Rache, Harmony. Der einzige Grund, weshalb er noch lebt, ist die Tatsache, dass er niemals wirklich bösartig ist, wenn du in der Nähe bist. Aber er will, was immer du vor ihm versteckst. Und er will es so sehr, dass er dich oder mich benutzen wird, um es zu bekommen.«


      Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck, während sie langsam den Kopf schüttelte. Er wandelte sich von Angst in Verwirrung, und ihre Augen verdüsterten sich, als sie ihn stirnrunzelnd ansah.


      »Er kann nicht wissen, was ich habe«, sagte sie. »Niemand wusste es außer den Forschern in jenem Büro, und ich habe sie getötet.«


      »Was wussten sie, Harmony?«


      »Dass das erste Breed, das jemals erschaffen wurde, noch lebt.« Ihre Stimme wurde immer leiser, bis sie nur mehr der Hauch eines Tones war.


      Unbekannte Geheimnisse. Was vorher war und noch immer ist. Die Worte strichen an seinem Ohr vorbei, wehten durch seinen Geist.


      »Das ist noch nicht alles.« Lance streichelte tröstend ihren Arm, als sie wieder unter ihm erzitterte. »Aber da wir hier von Jonas sprechen, weiß wohl nur Gott allein, was er will.«


      »Und wenn wir es uns nun nicht leisten können zu warten, bis wir erfahren, worauf er es abgesehen hat?«


      Da spürte Lance ihre Angst.


      »Alonzo kannte mich als Death, als ich jünger war. Wenn er mich jetzt erkennt, fliegt meine Tarnung auf. Und wenn das geschieht, wird jeder Coyote, der noch am Leben ist und für das Council arbeitet, hinter mir her sein. Der Preis für meinen Kopf ist sehr hoch.«


      Gott, konnte es noch viel schlimmer kommen?


      »Was hat er dort gemacht? Inwiefern war er beteiligt?«, fragte Lance.


      »Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle er gespielt hat.« Sie seufzte. »Aber er war Madame LaRue sehr wichtig, und ich weiß, dass er riesige Geldsummen in das Breed-Projekt gesteckt hat.«


      »Hast du Beweise dafür, dass Alonzo zum Council gehörte?« Er würde den Reverend nur zu gern stürzen sehen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Beweise dafür habe ich nicht. Aber er war mehrere Male im Labor und hat sich mit Madame LaRue und meinem Trainer getroffen. Wenn er mich erkennt, Lance …«


      »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass Alonzo dich nicht erkennt.« Da spürte er, wie diese Gefahr sich um sie herum intensivierte, und hörte gleichzeitig das Flüstern der Erleichterung an seinem Ohr, während die Luft ihn vor der Bedrohung warnte, die von Alonzo ausgehen konnte. Der Reverend wusste nicht, wer Harmony war, und nur das zählte im Moment.


      Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkeln. »Lauschst du dem Wind?«


      Er strich das Haar von ihrer Wange. »Ja, endlich«, gab er zu. »Großvater wäre stolz auf mich.«


      »Das Council suchte nach Frauen, die eine Gabe wie deine haben«, sagte sie. »Sie wurden als die perfekten Gebärmaschinen für die implantierten Breed-Embryos angesehen. Man glaubte, dass die Frauen, die die Kreationen austrugen, dem Wesen des Breeds ein Element hinzufügten. Die Forscher behaupteten, psychische Kraft wäre eine der Fähigkeiten, die auf diese Weise weitergegeben werden konnten.«


      Embryos und Kreationen. Nicht Babys oder Kinder. Bei Gott, die Wut auf jene, die ihrer Seele von Geburt an Wunden zugefügt hatten, kochte so heftig in ihm, dass es ihm Angst machte.


      Er hatte gewusst, dass viele Medien und amerikanische Ureinwohnerinnen verschleppt, gefangen gehalten und erst wieder freigelassen wurden, wenn die Kinder, die man ihnen eingepflanzt hatte, geboren waren. Die Frauen, die dafür benutzt wurden, stammten aus der ganzen Welt, und Lance wusste, dass man vor allem nach Medien gesucht hatte.


      »Ich lasse nicht zu, dass du mich verlässt«, sagte er schließlich.


      »Und wie soll ich hierbleiben?«


      Er blieb reglos und blickte sie schweigend an, als sie die Hand ausstreckte und mit den Fingerspitzen über seine Wange strich.


      »Ich hatte nie jemanden«, flüsterte sie. »Ich habe mich davor gehütet. Ich wusste, dass man jeden benutzen würde, um mich zu erwischen. Sie werden dich finden, sie werden dich foltern, und sie werden dafür sorgen, dass ich davon erfahre. Ich würde mein Leben für dich geben, aber das würde nichts ausrichten, außer die Schmerzen zu verringern, die du meinetwegen erleiden müsstest. Du würdest trotzdem sterben.«


      Eine Träne rann aus ihrem Auge und hinterließ eine silberne Spur auf ihrer Wange. Ihre Lippen zitterten.


      Lance spürte ein Ziehen in seiner Brust, spürte die Emotionen, die in ihm aufwallten, wie eine erbarmungslose Faust, die sein Herz umklammerte. »Wir kämpfen, um zu überleben. Um zu lieben. Was die Erde will, wird geschehen, Harmony. Davonzulaufen wird daran nichts ändern. Das würde weder dich noch mich retten.«


      Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, als sie sich von ihm abwandte und sich auf der Seite liegend zusammenrollte. Ihr Körper bebte, als er sie wieder an sich zog.


      »Du hast gekämpft, um zu überleben«, sagte er sanft, während er sie mit seinem Körper umfing und spürte, wie seine Hitze in sie strömte und seine Seele sie besänftigte. »Kämpf jetzt für uns, Harmony. Du hast für dein Leben gekämpft, jetzt hilf mir, für unsere Liebe zu kämpfen.«


      Ihre Liebe.


      Harmony starrte ins Zimmer und beobachtete, wie die blassen Finger des ersten Tageslichts an den Seiten der dunklen Vorhänge zupften. War es das, was sie fühlte? War es das, was sie die ganze Zeit über schon gefühlt hatte? War das der Grund, weshalb sie ihn nicht verlassen konnte?


      Es war nicht ihre Art zu bleiben, wenn sie wusste, dass die Gefahr größer war als die Fluchtmöglichkeiten. Es war nicht ihre Art, irgendjemandem zu erlauben, ihren inneren Schutzwall zu durchbrechen. Aber Lance hatte genau das getan – mit der Wärme seines Körpers, die in sie strömte, der Leidenschaft seiner Berührung, dem schmerzlichen Bewusstsein, dass Lance für sie geschaffen war.


      Sie waren ein Paar. Und er hatte diese Paarung akzeptiert, als hätte er sie schon ihr ganzes Leben lang gekannt. Denn er konnte das Flüstern des Windes verstehen.


      »Was sagt er?«, fragte sie. »Der Wind. Was sagt er dir über mich?«


      »Dass du wild und ungehorsam bist.« Eine Spur von Belustigung schwang in seiner Stimme mit.


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als sie sich ihm wieder zuwandte. »Ich meine das ernst.«


      »Ich auch.« Er legte eine Hand auf ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre geöffneten Lippen. »Ich höre, wie dein Weinen um mich herum widerhallt. Ich höre ein Flüstern der Stärke, der Einsamkeit und Sorge. Ich höre dein Herz. Jedes Mal, wenn du dich vor mir verschlossen hast, habe ich deine Seele nach mir rufen hören. Der Wind drückt sich nicht in Worten aus und gibt keine Erklärungen. Er drückt sich in Lachen aus, einem Schrei, einer klagenden Weigerung oder einem Flüstern der Stärke. Und ich höre all das, während die Luft uns umweht und mich zu dir hinzieht, egal, wie oft du mich zurückgewiesen hast.«


      Er küsste sie sanft, bevor er sich aufrichtete und sie erneut betrachtete.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ihre Lippen zitterten, als sie versuchte, eine Möglichkeit zu finden, ihm verständlich zu machen, was sie empfand. Aber sie verstand es selbst nicht.


      »Sei einfach du selbst.« Er legte sich wieder neben sie, zog sie an sich und umfing sie mit seiner Wärme. »Sei einfach Harmony.«


      Die Nachtstreife war immer langweilig. Lance musste im Büro bleiben, um Papierkram zu erledigen, und sie vertrat einen Beamten, der sich aus familiären Gründen freigenommen hatte. Die Dunkelheit umgab sie, hüllte sie ein und ließ ihr zu viel Zeit zum Nachdenken.


      Sei einfach Harmony. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wer Harmony war.


      Sie fuhr durch die ruhigen Straßen im Zentrum von Broken Butte und runzelte bei dem Gedanken die Stirn.


      Sie hatte immer gewusst, wer Death war. Das stand außer Frage. Death war Vergeltung. Sie war der Schatten, der durch die Nacht huschte und jenen Gerechtigkeit brachte, die vom Gesetz übersehen worden waren. Sie war zornig, kalt und gnadenlos. Sie bereute nichts, und sie überlegte sich nie etwas im Nachhinein anders.


      Als sie an einer roten Ampel hielt, blickte sie stirnrunzelnd in die von Straßenlaternen erleuchtete Straße. Aber wer war Harmony?


      Sie hatte den Namen fast zufällig gewählt. Harmony Lancaster. Harmony, weil es das war, was Death zurückließ, wenn sie fertig war. Lancaster war der Name der Straße, in der sie das letzte unschuldige Leben im Auftrag des Councils ausgelöscht hatte.


      Jene Nacht war in ihr Gedächtnis eingraviert, hineintätowiert wie ein glühendes Brandmal.


      »Lass mich dir helfen. Ich kann … ich kann dich in Sicherheit bringen.« Die Frau hatte sie mit so viel Mitgefühl, so fester Entschlossenheit angesehen, dass Harmony beinah geglaubt hatte, es sei wahr.


      Aber ihr Trainer hatte sie gewarnt, dass die Agentin eine Meisterin der Täuschung war. Mit vierzehn Jahren, ausgebildet als Death, kannte sie nur, was die »Beweise« ihr sagten. Und diese Beweise kennzeichneten diese Frau als eine rachsüchtige Kinderhändlerin. Eine Frau, die unschuldige Kinder ihrem Zuhause entriss und sie an den Meistbietenden verkaufte.


      »Lass mich dir helfen.« Eine zitternde Hand hatte sich Death entgegengestreckt. »Lass mich dich in Sicherheit bringen.«


      Death schlug zu. Sie ergriff die Hand der Frau, stützte sich darauf ab und ließ statt ihrer ihr Messer antworten. Sie hatte die Anweisungen ihres Trainers befolgt, aber als sie sah, wie die Frau leblos zusammenbrach, wusste sie, dass sie unschuldiges Blut vergossen hatte.


      Harmony verscheuchte die Erinnerung aus ihrem Kopf, bevor sie sich in ihre Seele fressen konnte, wie jedes Mal, wenn sie daran dachte. Die Frau, die sie getötet hatte, war eine CIA-Agentin gewesen, die Ermittlungen zu der zwielichtigen Organisation namens Genetics Council durchführte. Sie hatte einen Mann und ein Kind. Sie war eine der Guten gewesen, und Death hatte ihr das Leben genommen.


      Als die Ampel grün wurde, bog Harmony in eine weitere gut beleuchtete Straße ab. Sie suchte mit den Augen die dunklen Ecken ab, während sie durch die ruhige Gegend fuhr. Licht schien aus den Häusern. Manche Bewohner saßen noch auf der Veranda und genossen die späte Abendluft. Grillgeruch und Kinderlachen lagen in der Luft.


      Dafür kämpfte Lance. Für den Frieden, der dort herrschte, der durch die halb geöffneten Fenster wehte und sie umgab.


      Dafür hatte auch die Agentin gekämpft.


      Sie schüttelte den Kopf und fuhr in die Community Street. Dort befanden sich das Gemeindezentrum, Ballspielplätze, ein Tennisplatz und ein öffentliches Schwimmbad, das schon geschlossen hatte. Aber das Licht auf dem Basketballplatz war noch eingeschaltet, ebenso wie das auf dem Tennisplatz, und beide wurden benutzt.


      Sie hielt den Raider an und sah den jungen Männern beim Spielen zu. Lachen und freundschaftliche Provokationen wehten zu ihr herüber.


      »Hey, Mann, war das ein lahmer Wurf«, lachte einer der Jugendlichen, als er den Ball auffing. »Ich zeig dir, wie das richtig geht.«


      Er verlor den Ball zur Erheiterung seiner Freunde und dessen, der ihn ihm abnahm.


      »Mann, das ist so peinlich.« Lachen. Glück.


      Death hatte dort keinen Platz, aber Harmony konnte spüren, wie der Frieden sie umgab. Sie stützte sich aufs Lenkrad, verfolgte das Spiel, und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, während die Jungs posierten und johlten, schrien und sich spielerisch rauften wie alle jungen Männer, wenn sie sich gegenseitig herausfordern.


      Es war nicht viel anders als bei den jungen männlichen Raubkatzen in den Labors, dachte sie. Zwischen den Trainingseinheiten hatte es Momente gegeben, in denen sie sich in der Wärme der Sonne ausruhen durften, während eine sanfte Brise sie umwehte. Und sie hatten gelacht, sich gegenseitig geneckt und ihre Stärke getestet. Und manchmal waren sie nicht dafür bestraft worden.


      Sie seufzte, während sie das Kinn auf ihre Hände legte, die das Lenkrad umklammerten. Sie hatte nie gespielt. Sie hatte nie gelacht und auf so spielerische Weise ihre Stärke getestet.


      »Einheit vier, alles in Ordnung?« Lenny, der auf der Wache mit Argusaugen auf einem Bildschirm die Positionen der Einheiten verfolgte, meldete sich über die Sprechanlage im Armaturenbrett.


      »Ich schau mir bloß ein Spiel an, Lenny«, berichtete sie und setzte sich gerade. »Die Jungs spielen auf dem Sportplatz.«


      »Die sind zu jung für Sie, Deputy.« Lance’ neckende Stimme ersetzte Lennys.


      Harmony lächelte, aber eigentlich wollte sie lachen.


      »Positiv, Sheriff«, sagte sie gedehnt und weigerte sich diesmal, gegen die in ihr aufsteigende Wärme anzukämpfen.


      Sie kam nicht gegen ihn an. In der vergangenen Nacht hatte sie eingesehen, dass sie ihre persönliche Schlacht, mit der sie den Bund zwischen ihnen leugnen wollte, verloren hatte.


      »Ich fahre jetzt weiter«, meldete sie. »Bisher ist alles ruhig. Ist es jemals nicht ruhig?«


      »Ach, es gibt ab und zu einen Brand, eine Schlägerei und einen Familienstreit, bei dem die Fetzen fliegen«, versicherte ihr Lance. »Aber das meiste heben sie sich fürs Wochenende auf.«


      Sie schüttelte den Kopf. Sie war zur Festnahme eines mutmaßlichen Einbrechers gerufen worden, der sich als Waschbär herausstellte, und zu einem Streit zwischen einem Möchtegern-Casanova und den Eltern seiner Angebeteten. In anderen Gegenden hatte es ein paar Vorfälle gegeben, aber nicht in ihrer. Noch nicht.


      »Ich beende meine Runde und komme dann zurück. Für die Berichte.« Sie verzog das Gesicht, als sie an den Papierkram dachte, der im Büro auf sie wartete. »Vielleicht sollte ich mich morgen als Politesse versuchen. Ich wette, die müssen keine Berichte schreiben.«


      »Du würdest dich wundern.« Lance lachte. »Dann bis gleich. Zentrale Ende.«


      »Einheit vier Ende.« Sie fuhr mit dem Raider wieder auf die Straße, beendete ihre Runde und fuhr zurück zur Polizeiwache.


      Es war bisher eine recht ruhige Nacht gewesen, deshalb war sie nicht wirklich überrascht, als sie Dane aus dem Schatten an der Seite des Gebäudes treten sah, als sie aus dem Raider stieg.


      Er lehnte sich an die Hausecke, ohne sich darum zu kümmern, dass ihn jemand sehen könnte, und betrachtete sie mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. Einen Augenblick lang überlegte sie, ihn zu ignorieren. Sie kniff die Augen zusammen und sah sich auf dem Parkplatz um, bevor sie schnell auf den dunkleren Bereich zuging, wo er auf sie wartete. »Was machst du hier?« Sie erstarrte augenblicklich, als sie bemerkte, dass er nicht allein gekommen war.


      »Es ist Zeit, dich da rauszuholen, Harmony.« Seine Stimme klang düster und leicht dominant. »Es ist Zeit zu gehen.«


      Sie wich zurück, als er die Hand nach ihr ausstreckte.


      »Ganz bestimmt nicht«, fauchte sie und legte die Hand auf den Griff ihrer Waffe, während sie ihn und seinen Partner Ryan im Auge behielt. »Mit dir gehe ich nirgendwohin, Dane. Das habe ich dir schon gesagt.«


      »Selbst wenn du dein Leben riskierst?«, zischte er. »Hör zu, Harmony, was dir bevorsteht, wird dir nicht gefallen. Und ich habe keine Zeit, dich wieder aus einer beschissenen Zelle rauszuholen. Also gehen wir jetzt, bevor dein Sheriff anfängt, nach dir zu suchen.«


      »Was steht mir bevor, Dane?« Sie wich zurück, als Ryan Anstalten machte, hinter sie zu treten. »Ryan, zum Teufel, bleib, wo du bist. Zwing mich nicht, mit dir zu kämpfen.«


      Daraufhin rührten sich beide Männer nicht mehr. Ryan war nicht so groß wie Dane, aber er war muskulös und flink. Kurzes dunkelbraunes Haar umrahmte sein sonnengebräuntes Gesicht, und blassblaue Augen beobachteten sie aufmerksam.


      »Du hast mir nie zuvor Fragen gestellt«, bemerkte Dane. »Wenn ich gekommen bin, um dich vor einer Gefahr zu bewahren, bist du mir immer gefolgt.«


      »Ich wusste, vor welcher Gefahr du mich bewahrst. Ich bin noch nicht in Gefahr, Dane.« Und er war immer da gewesen.


      »Sie wird kommen, Harmony.« Er seufzte. »Das weißt du ebenso gut wie ich.«


      »Dann kannst du mir vielleicht sagen, wonach ich Ausschau halten soll«, schlug sie versöhnlich vor. »Und wo wir schon mal dabei sind, warum hast du das immer gemacht?«


      »Was gemacht?« Er fixierte sie mit einem nachdenklichen Blick.


      »Warum hast du mich immer vor Gefahren bewahrt? Woher hast du gewusst, dass ich in Gefahr war? Wie kannst du mich jederzeit finden, Dane?«


      Langsam verzog sich sein Mund. »Ich besitze eben eine gewisse Intuition.«


      »Blödsinn.« Das hätte sie sich denken können. »Woher weißt du es?«


      »Sagen wir mal, ich bin gut vernetzt.« Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Jedenfalls genug, um zu wissen, dass Alonzo nach diesem Mord vor ein paar Tagen versuchen wird, dich als Death zu entlarven.«


      »Er hat keine Beweise.«


      »Harmony, du riskierst das Leben deines Sheriffs …«


      »Ich kann ihn nicht verlassen, Dane«, sagte sie entschlossen. »Das verstehst du nicht.«


      »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass du dich mit dem Hurensohn gepaart hast?«, spie er ihr entgegen. »Verdammt noch mal, Harmony. Warum bist du nicht mitgekommen, als ich zum ersten Mal versucht habe, dich hier rauszuholen?«


      »Da war es schon zu spät.« Sie schüttelte wütend den Kopf. »Und jetzt spielt es keine Rolle mehr. Ich kann nicht mehr davonlaufen. Ich habe es satt, immer auf der Flucht zu sein.«


      Er musterte sie schweigend. In seinen Augen lag Frust, als ihre Blicke sich trafen.


      »Ich will dich nicht zwingen zu gehen, Harmony.« Er seufzte noch einmal. »Aber ich werde es tun.«


      Sie wich zurück. »Warum?«


      Er verzog gequält das Gesicht. »Reicht es nicht, dass ich mich um dich kümmere?«, fragte er heiser. »Dir dabei zuzusehen, wie du Selbstmord begehst, macht mir überhaupt keinen Spaß.«


      »Das reicht mir nicht.« Ihre Hand schloss sich um ihre Waffe.


      »Verdammt noch mal, es muss aber reichen.«


      Als er eine Bewegung machte, sprang sie zur Seite, sodass sie gut sichtbar auf dem hell erleuchteten Parkplatz stand, während er im Schatten des Gebäudes blieb.


      »Es reicht nicht. Wenn du versuchst, mich dazu zu zwingen, machst du mich zu deiner Feindin, Dane. Tu das nicht. Uns beiden zuliebe.« Dann drehte sie sich um und marschierte auf den Eingang zu. Ihr blieb beinah das Herz stehen, als Lance durch die breite Tür trat, die Hand an der Waffe, zu allem bereit.


      Er kam die Treppe herunter, packte sie wortlos am Arm und zog sie zur Tür.


      »Lance …«


      »Wenn du mich anlügst, wirst du das bitter bereuen«, sagte er barsch. »Ab in mein Büro, und dann, bei Gott, erklärst du mir auf der Stelle, was hier vor sich geht.«


      Dane knirschte mit den Zähnen, als er die Stimme des Sheriffs hörte, bevor er Ryan ein Zeichen gab, in den angrenzenden Park zu flüchten.


      Kaum waren sie verschwunden, als auch schon zwei Hilfssheriffs um die Ecke kamen und das Flutlicht anging.


      Der Sheriff war ein vorsichtiger Mann und dadurch verdammt gefährlich. Wieso hatte er etwas geahnt?


      Ryan und er kehrten zu dem dunklen SUV zurück, der auf der anderen Seite des Parks stand.


      »Was jetzt?«, fragte Ryan, als sie die Türen zuschlugen.


      »Scheiße!« Dane umklammerte das Lenkrad, während der Frust ihn übermannte. »Sie hat mir noch nie Widerstand geleistet!«


      Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie ihm augenblicklich gefolgt.


      »Der Paarungsrausch wirkt sehr stark«, murmelte Ryan. »Man kann den Kerl überall an ihr wittern. Sogar ihr eigener Geruch hat sich verändert.«


      »Es wird sie noch umbringen.« Dane startete den SUV und rollte leise auf die Straße, bevor er die Scheinwerfer einschaltete. »Der Mord in Pinon war nur eine Warnung.«


      »Sollen wir dem Alten Bescheid geben?«


      »Wenn du das tust, bricht hier ein Krieg aus. Er hat eine Schwäche für das Mädchen, das weißt du.«


      »Er macht dich fertig, wenn ihr etwas zustößt«, erwiderte Ryan. Und es war keine Übertreibung.


      »Shit. Wir wechseln uns ab und behalten sie im Auge.« Er schüttelte resigniert den Kopf. »Ich hätte sie damals nicht mit nach Hause nehmen dürfen. Das war ein großer Fehler.«


      Leider hatte seine Wahl darin bestanden, sie mit nach Hause zu nehmen oder sterben zu lassen.


      »Warum fragen wir sie nicht einfach nach den Dateien und lassen es gut sein?«, schlug Ryan vor. »Wir könnten ihr die Wahrheit sagen.«


      Dane schüttelte den Kopf. »Sie wird die Dateien nicht so einfach rausrücken. Außerdem hat sie die Informationen auch im Kopf. Jonas weiß das. Und was Jonas weiß, weiß auch der verdammte Spion in Sanctuary. Ich lass dich am Hotel raus und schiebe heute Nacht Wache. Hoffen wir einfach, dass wir das Ganze schnell regeln können. Sonst kommt der Alte noch auf die Idee, selbst nach dem Rechten zu sehen.«


      Die ganze Situation ging ihm allmählich gewaltig auf die Nerven. Sein Vater verlor langsam die Geduld, und wenn der Alte sich aufregte, war seine Mutter auch bald auf hundertachtzig. Und in ihrem Zustand war das für keinen der beiden wünschenswert.


      Es würde nicht mehr lange dauern, schwor sich Dane, bis Jonas sich für eine ganze Menge würde verantworten müssen.
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      Harmony erlaubte Lance, sie in sein Büro zu zerren. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, drehte sie sich zu ihm um.


      »Du hast Berichte zu schreiben.« Seine Stimme klang zornig. »Mach sie fertig, damit wir nach Hause fahren können.«


      »Lance …«


      »Punkt.«


      Ihre Augen wurden groß, und sie starrte ihn an, als er plötzlich einen Finger erhob, um ihr zu verbieten, noch irgendetwas zu sagen.


      »Was …«


      »Die Berichte.« Sein Ton war dunkel, dominant.


      Auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. Sie sollte verdammt sein, wenn sie sich eine solche Behandlung weiter gefallen ließe.


      »Wenn du dich jetzt mit mir anlegst, verspreche ich dir, dass ich dir allen Ernstes den Hintern versohlen werde, wie ich es dir schon mehrfach angedroht habe.« Sein Gesicht war plötzlich ganz dicht an ihrem, sodass ihre Nasen sich fast berührten. »Was zur Hölle da draußen vor sich ging, hat mir eine Heidenangst gemacht, und bis ich die nicht verdaut habe, schlage ich vor, du provozierst mich nicht weiter.«


      »Ich wollte dir gerade sagen …«


      »Ich habe genug gehört!« Er stapfte davon.


      Was hatte er gehört? Und warum war er so wütend?


      »Weißt du, Lance, dieses Alphamännchengehabe törnt mich ganz schön an«, bemerkte sie. Und das tat es wirklich. Sie wurde feucht, und wie. »Aber um ganz ehrlich zu sein, du übertreibst. Ich wollte dir gerade sagen …«


      »Was?« Er drehte sich um. Seine Stimme war rau wie dunkle Wildseide. »Dass du in ernster Gefahr warst, mir weggenommen zu werden?« Es war offensichtlich, dass seine Beherrschung nur noch an einem dünnen Faden hing. »Dass nur Sekunden gefehlt hätten, bis was oder wer auch immer, mit dem du dich da heimlich getroffen hast, dir etwas angetan hätte?«


      Ihre Augen weiteten sich. »Dane würde mir niemals etwas antun.«


      »Dane!« Er stützte seine geballten Fäuste auf den Schreibtisch und starrte sie an, während sich ein Anflug von Eifersucht in seiner Stimme bemerkbar machte. »Lass mich raten. Derselbe Mann, der dich die letzten zehn Jahre immer gerettet hat? Der, der dich so genau im Auge behält, dass er dich den Coyoten vor der Nase wegschnappt, wenn sie dir mal wieder ganz dicht auf den Fersen sind?«


      Sie hob die Augenbrauen. »Ja, genau der«, antwortete sie. »Derselbe, der dich wenige Sekunden später gekidnappt hätte«, grollte er.


      »Das hätte ich nicht zugelassen …«


      »Diesmal hättest du nichts dagegen tun können.« Seine Kiefermuskeln traten hervor. Sie sah, wie er sich mit Gewalt zurückhielt, noch mehr zu sagen. »Geh und schreib die dämlichen Berichte, Harmony. Jetzt. Bitte.«


      Sie atmete tief ein.


      »Ich bin schon ein großes Mädchen, Lance«, sagte sie langsam. »Ich passe seit längerer Zeit auf mich selbst auf.«


      »Ja, das tust du.« Er nickte knapp, während er sich aufrichtete. »Und mehrere Male hätten die verfluchten Bastarde, die hinter dir her sind, dich um Haaresbreite getötet. Bis ich die Angst um dich in den Griff bekomme, die mir gerade alles zusammenzieht, schlage ich vor, wechseln wir das Thema.«


      Er war unmöglich.


      »Schön.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, während sie ihm den Rücken zuwandte und in ihr Büro ging. »Ich schreibe die verdammten Berichte. Aber danach kriegst du was zu hören wegen deiner verfluchten Sturheit.«


      Er und stur? Fassungslos sah Lance ihr nach. Sie hatte die Frechheit, ihn stur zu nennen? Die Frau war die personifizierte Sturheit auf zwei Beinen.


      Er atmete tief ein, setzte sich auf seinen Stuhl und starrte ungläubig auf die geschlossene Tür. Sie hatte keine Ahnung, wie nah daran sie gewesen war, gekidnappt zu werden. Er konnte sich deutlich an den durchdringenden Schrei erinnern, der plötzlich die Luft erfüllt und ihm die Knie hatte weich werden lassen.


      Wenn sie Widerstand leistet, kidnappen wir sie … Die harte Stimme war an seinen Ohren vorbeigeweht, als er aus seinem Büro trat. Schlag sie k.o., dann haben wir sie im Heli-Jet, bevor sie aufwacht.


      Es war das erste Mal in seinem Leben, dass die Luft ihm tatsächlich richtige Worte zugeflüstert hatte. Harmony hatte keine Ahnung, in welcher Gefahr sie schwebte. Der Mann, der sie zehn Jahre lang stets gerettet hatte, wollte sie nun gefangen nehmen.


      Aber warum?


      Lance stand auf, ging zum Fenster und starrte hinaus in den dunklen Park.


      Die Seitenwand der Polizeiwache war nun hell erleuchtet. Darüber machte Lance sich sonst selten Gedanken, außer, wenn es direkt im Park eine Veranstaltung gab. Die Beleuchtung dort erhellte die Wege genug, um die Sicherheit zu gewährleisten, aber es gab trotzdem noch Schatten, in denen man sich verstecken konnte. Schatten, die plötzlich unheilvoll wirkten.


      Er stützte die Hände gegen den Fensterrahmen, starrte in die Dunkelheit und suchte nach Antworten. Er hätte sich Harmonys Erklärungen anhören sollen, aber er konnte ihr Vertrauen zu diesem unbekannten Dane im Moment beim besten Willen nicht ertragen.


      Sie war klug, und sie war verdammt hart. Aber der Bastard war zu viele Jahre ihr Retter gewesen. Eine solche Beziehung schuf ein Vertrauen, das er sehr leicht zu ihrem Schaden ausnutzen konnte.


      Jonas. Dane. Der Mord in Pinon. Da gab es irgendwo eine Verbindung. Und Alonzo. Er hatte den fanatischen Hass in den Augen des Reverends gesehen und wusste, dass er ihnen noch Ärger machen würde.


      »Ich bin fertig.« Harmony stolzierte ins Büro und knallte die Berichte auf seinen Schreibtisch.


      Er drehte sich um und sah auf die Uhr. Es war schon fast Mitternacht. Für heute konnten sie Schluss machen. Er hatte alle für ihn bestimmten Vorgänge bearbeitet und sein Stellvertreter war früh erschienen.


      »Hast du schon zu Abend gegessen?«, fragte er Harmony.


      Sie aß nicht genug, und das machte ihm Sorgen. Wie sie es schaffte, bei der geringen Menge an Essen und Schlaf, die sie sich gönnte, nicht zusammenzubrechen, war ihm ein Rätsel.


      »Ja. Ich hab was gegessen.« Sie legte die Stirn in tiefe Falten. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


      »Nur so. Ich bezweifle, dass du genug gegessen hast, um einen Vogel am Leben zu halten. Gehen wir. Du kannst mit mir essen, bevor wir nach Hause fahren.«


      »Ich habe keinen Hunger.«


      »Ich aber schon, und ich hasse es, allein zu essen.« Wenigstens folgte sie ihm – das überraschte ihn.


      »Für meinen Geschmack wirst du langsam zu herrschsüchtig«, meinte sie, während sie neben ihm auf die Türen der Empfangshalle zuging.


      »Ich bin nicht herrschsüchtig, das kann dir hier jeder bestätigen«, knurrte er. »Lockerer als ich kann man gar nicht sein.«


      »Ich bin froh, dass du das nicht gesagt hast, während ich gegessen habe.« Sie hustete absichtlich. »Sonst hätte ich mich verschluckt.«


      Er warf ihr einen Blick zu, als sie durch die Nacht gingen. Die Sommernacht umgab sie, und die Andeutung von Regen versprach eine Erholung von der sommerlichen Hitze.


      »Wollen wir …«


      »Sheriff Jacobs?«


      Lance wandte den Kopf, als er die Stimme der County-Anwältin hörte.


      »Stephanie.« Er nickte zum Gruß. »So spät noch unterwegs.«


      »Ich musste spät ins Büro kommen.« Ihr Lächeln wirkte gezwungen, als sie in Harmonys Richtung nickte. »Alonzos Anwalt hat gerade Ms Lancasters Angreifer auf Kaution aus der Untersuchungshaft geholt.«


      »Er hat sich Zeit gelassen«, brummte Lance. »Ich hatte schon früher damit gerechnet.«


      »Er hat auch Tommy Mason rausgeholt.« Sie verzog das Gesicht, als sie die Bombe platzen ließ. »Wir haben ihn eben auf freien Fuß gesetzt.«


      »Und siehe da, das amerikanische Justizsystem hat sich wieder einmal bewährt.« Bei Harmonys abfälligem Kommentar verzog Lance ebenfalls das Gesicht.


      »Er ist nur auf Kaution frei«, versicherte Stephanie. »Nach dem Prozess wird das anders aussehen.«


      »Na, dann viel Glück.« Harmony lehnte sich gegen die Motorhaube des Raiders und musterte die Anwältin spöttisch. »Ich persönlich würde bei einer Wette auf Alonzo setzen. Er weiß, wie man sich die richtigen Anwälte besorgt, Ms Atwater, und wenn Mason zu seiner Organisation gehört, dann wird Alonzo dafür sorgen, dass er freikommt.«


      »Ausgeschlossen.« Lance drehte sich zu ihr um. »Nicht hier, Harmony. Nicht in diesem Fall. Tommy hat auf Beamte geschossen. Und wir haben deine Zeugenaussage, dass er seine Frau als Geisel genommen hat. Aus der Nummer kommt er nicht raus.«


      »Dann wird er in Alonzos Organisation untertauchen, und du kannst von Glück reden, wenn du ihn überhaupt noch mal wiedersiehst.« Sie zuckte scheinbar gleichgültig mit den Schultern. »So viel zu dem Versprechen, das ich dem Jungen gegeben habe. Ich wette, er ist im Moment vollkommen in Sicherheit.« Lance sah den Schmerz und die Wut in ihren Augen brennen, als sie ihm ein strahlendes, aufgesetztes Lächeln schenkte. »Hattest du nicht was von Abendessen gesagt? Ich habe Hunger.«


      Sie hatte keinen Hunger, sie schmollte. Das sah er ihr an.


      »Lance, es tut mir wirklich leid«, sagte Stephanie leise. »Die Kaution war unverhältnismäßig hoch. Wir hatten keine Ahnung, dass Alonzo sich so für ihn einsetzen würde.«


      Lance seufzte müde. »Beten wir, dass er seiner Gewohnheit treu bleibt und erst ein paar Nächte in den Bars verbringt, bevor er nach Hause geht. Ich werde dafür sorgen, dass die Hilfssheriffs ihn im Auge behalten und zusehen, dass wir ihn wieder einlochen können.«


      Stephanie nickte zustimmend. Die dunkelhaarige Frau sah Harmony aus ihren braunen Augen besorgt an.


      »Verhafte ihn, Lance, dann halten wir ihn fest.«


      Harmony schnaubte, als sie das hörte.


      »Vielen Dank noch mal, Stephanie.«


      Sie nickte noch einmal, bevor sie sich umdrehte und zu ihrem Wagen zurückging. Lance wandte sich Harmony zu und bemerkte ihren wütenden Blick, als die andere Frau sich entfernte.


      »Hast du mit ihr geschlafen?«


      »Habe ich dich gefragt, ob du mit Dane geschlafen hast?«, knurrte er. »Und wie kommst du jetzt überhaupt darauf?«


      »Und selbst wenn ich mit Dane geschlafen habe?« Es war keine angenehme Frage. »Ich bin nicht als Jungfrau in dein Bett gekommen, Lance.«


      »Das hat nichts mit Mason zu tun, Harmony«, sagte er bissig.


      »Mason ist ein Streitpunkt.« Sie hob die Schulter.


      »Und was soll das heißen?«


      »Genau, was ich gesagt habe«, erwiderte sie kalt. »Und da ich weiß, dass du mit ihr geschlafen hast, sollte ich dich warnen, dass ich sehr eifersüchtig werden kann. Können wir jetzt gehen?«


      Sie drehte sich schwungvoll um, stolzierte um den Raider herum, riss die Tür auf und stieg ein.


      Lance folgte ihr, wobei er spürte, wie seine Anspannung zunahm, als er die stöhnende Klage im Wind hörte. Es war keine Klage des Schmerzes oder der Angst. Es war der Gesang der Toten.


      Sie fuhren schweigend nach Hause. Harmony spürte, wie die Angst und der Zorn in ihr wuchsen. Sie hatte Jaime Mason gebeten, ihr zu vertrauen und seinem Vater nicht zu gehorchen, hatte ihm versprochen, dafür zu sorgen, dass er niemals wiederkam. Und nun wurde er von Alonzo befreit.


      Gerechtigkeit. Selbst Deaths Gerechtigkeit taugte nichts. Sie konnte nichts tun, weder als Gesetzeshüterin noch als Death, ehe Tommy Mason seinem Kind nicht etwas antat. Das war die einzige Grenze, die sie niemals überschritten hatte. Und jetzt bezahlte sie dafür.


      Als sie ins Haus traten, drehte Harmony sich zu Lance um und sah zu, wie er den Alarm einschaltete.


      »Jemand ist uns gefolgt.« Sein Gesichtsausdruck war grimmig.


      »Ja. Ich weiß.« Harmony öffnete den Klettverschluss, der ihr Holster an ihrem Schenkel befestigte, bevor sie den Gürtel von ihren Hüften löste und aufs Schlafzimmer zuging.


      Sie war nur noch ein paar Schritte von der Tür entfernt, als sich eine feste Hand um ihren Oberarm schloss und sie gegen die Wand gedrückt wurde.


      Überraschung und Hitze durchrieselten sie angesichts der Dominanz, die sich auf Lance’ dunklen Zügen zeigte und seine sonst sinnlichen, vollen Lippen schmal werden ließ.


      »Wie du vorhin selbst gesagt hast, bist du schon ein großes Mädchen«, stellte er mit heiserer Stimme fest. »Also mach jetzt keine Dummheiten und lass dich nicht von Dane erwischen. Er wird dich kidnappen, Harmony. Du kannst ihm nicht vertrauen.«


      »Er versucht, mich zu beschützen …«


      »Blödsinn! Er versucht aus irgendeinem Grund, sich selbst zu schützen«, entgegnete er. »Genau wie Jonas, Harmony. Dane will etwas ganz Bestimmtes. Es gibt einen Grund dafür, dass er jedes Mal, wenn es dem Council gelungen war, dich zu schnappen, deinen Kopf aus der Schlinge gezogen hat. Hast du dich selbst nie gefragt, woher er wusste, wo du warst und dass du erwischt wurdest? Deiner eigenen Aussage nach hast du keine Freunde. Warum hat er es gemacht?«


      Diese Frage quälte sie selbst immer häufiger.


      »Es gibt immer irgendwas zu tun«, gab sie zurück und merkte im selben Moment, wie fadenscheinig ihre Erklärung sich anhörte. »Irgendwas, wofür er mich braucht.«


      »Etwas, was er nicht allein tun könnte? Er kann dich vor den Coyoten retten, aber was immer er dir aufträgt, könnte er nicht selbst erledigen?«


      Harmony schüttelte verzweifelt den Kopf. »Niemand weiß, was ich versteckt habe.«


      »Glaubst du wirklich, niemand außer den Wissenschaftlern, die du in den Labors getötet hast, wusste von den Informationen, die du gestohlen hast?«, grollte er. »Was ist mit deinen restlichen Informationen? Du hast eine Computerfestplatte, Ausdrucke von Experimenten und Berichten und die Informationen über den ersten Löwen-Breed gestohlen. Welche Geheimnisse versteckst du sonst noch, Harmony?«


      Sie starrte ihn verwirrt an. Er zerstörte ihre festen Überzeugungen, genau, wie Dane ihr Vertrauen zu ihm zerstörte. In dem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie sich immer auf Dane verlassen hatte. Sie hatte immer gewusst, dass er ihr irgendwie, auf irgendeine Weise den Rücken frei hielt.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schließlich. »Die Dateien auf der Festplatte sind verschlüsselt, und ich konnte den Code nicht knacken. Sicher wusste ich nur, dass die Ausdrucke der Informationen über den ersten Löwen-Breed der einzige existierende Beweis dafür waren, dass er lebte. Madame LaRue triumphierte zu sehr und war zu siegessicher, als dass sie einen Fehler gemacht und zugelassen hätte, dass die Informationen nach außen dringen.«


      »Und du beschützt ihn.« Seine Hände lösten sich von ihren Armen, aber sein Körper hielt sie weiter fest. »Du verbringst dein verdammtes Leben damit zu töten, um andere zu beschützen. Wer beschützt dich, Harmony, ohne dass du erst dafür bezahlen musst?«


      »Man muss immer einen Preis zahlen.« Damit hatte sie sich längst abgefunden. Noch bevor sie aus den Labors geflohen war, bevor sie Dane getroffen und die Spielregeln der Welt, in der sie lebte, kennengelernt hatte. »Wenn Leo, der erste Löwen-Breed, noch lebt, dann verdient er ein Leben in Frieden. In der Sicherheit, die er gefunden hat.« Leo war ihr Urvater, ihre einzige Verbindung zu einem Stammbaum. Sie konnte nicht zulassen, dass er getötet wurde, ebenso wenig wie sie zulassen konnte, dass Jonas getötet wurde.


      »Der Preis, den du bezahlen willst, ist inakzeptabel.«


      Harmony erschauerte beim tiefen, rauen Klang seiner Stimme und der Dominanz in seinem Gesicht.


      »Und bei Gott, du wirst ihn nicht allein bezahlen«, fuhr er fort und senkte den Kopf zu ihr hinab.


      Sie reagierte augenblicklich. Sie hatte niemals Begehren, niemals Verlangen gekannt, außer bei Lance. Dieses Begehren, dieses Verlangen war verzehrend, erschreckend und zwang sie, sich ihm entgegenzurecken, während ihre Lippen sich öffneten.


      Es war kein langer, hungriger Kuss. Eher kurze, verzweifelte, während seine Hände sie losließen, um an ihrer Bluse zu zerren.


      Hörte sie Stoff reißen?


      Zur Hölle, sie scherte sich nicht darum. Er war nicht weniger begierig, sie auszuziehen, als sie, seinen Körper aus den Kleidern zu schälen.


      Sie war nicht dumm. Sie wusste, wie groß die Gefahr gewesen war, von ihm getrennt zu werden. Aber selbst in dem Fall wäre sie irgendwann aufgewacht und hätte sich sogar durch die Hölle gekämpft, um wieder hier zu sein.


      Hier in Lance’ Armen.


      »Diese verdammte Bluse.« Er riss seine Lippen von ihr los und wich kurz zurück, um sie ganz von ihrer Bluse zu befreien.


      Er schob den Stoff zur Seite und betrachtete ihre angeschwollenen Brüste in dem Spitzen-BH. Leidenschaft loderte in seinem Blick.


      »Gütiger Himmel, ich liebe deine Brüste.« Seine Hände umfingen sie fest. Dann löste er ihren BH.


      Sie warf den Kopf zurück, als seine Lippen hinuntertauchten und an einer harten Brustwarze saugten, während er sie auf seine Arme hob und ins Zimmer trug.


      »Ich brauche dich«, stöhnte sie, als sie fühlte, wie sich die Flammen in ihrem Schoß entzündeten. »Ich brauche dich jetzt.«


      »Du kriegst mich. Jetzt.«


      Sie konnte gerade noch nach Luft schnappen, da stellte er sie schon wieder auf die Beine, drehte sie um und drückte sie aufs Bett.


      »Geh auf die Knie.«


      Sie schauderte, als er eine so unterwürfige Position von ihr verlangte. Er drückte ihre Schultern nach unten, während er mit einer Hand ihre Hose ergriff.


      Innerhalb von Sekunden war sie nackt, und er kniete hinter ihr.


      Aus irgendeinem Grund hatte sie ein Vorspiel erwartet. Bis auf das eine Mal in seinem Büro nahm Lance sich immer sehr viel Zeit für das Vorspiel.


      Aber diesmal gab es keins.


      Sie schrie auf, als sie spürte, wie er in sie eindrang. Sie drückte den Rücken durch und schrie ihre Lust hinaus.


      »Du bist so verdammt eng, dass du mich noch umbringen wirst«, knurrte er, während er ihre Hüften packte und sie noch enger an sich heranzog.


      Sie war so ausgefüllt. Er war heiß, hart, und er raubte ihr den Atem, als er mit jedem Stoß seines mächtigen Schafts tiefer in sie eindrang.


      Sie war hilflos unter ihm. Verloren in einer Welt, die nur noch aus Lust zu bestehen schien. Gierig stemmte sie sich ihm entgegen.


      »Du Wildkatze. Willst du etwa zulassen, dass man uns das hier wegnimmt, Harmony?« Er stieß hart und tief in sie und nahm ihr immer mehr die Kraft, noch einen klaren Gedanken zu fassen. »Willst du zulassen, dass irgendjemand dir das wegnimmt?«


      Ihr Höhepunkt kam völlig überraschend. Lance schob eine Hand unter sie und massierte ihre empfindlichste Stelle.


      Sie wusste, dass sie seinen Namen schrie. Sterne explodierten um sie herum, und sie schien in den Weiten des Alls verloren. Sie warf den Kopf zurück, während sie mit ihrem Körper, ihren Sinnen jeden hämmernden Stoß in sich aufnahm, der ihr Erlösung schenkte.


      Sie war verloren, und sie wusste es. Lance war kein Mann, der Widerspruch duldete, der sich zurückhielt und hoffte, dass alles gut werden würde.


      Und auch jetzt hielt er sich nicht zurück.


      »Wir sind noch nicht fertig.« Beim Klang seiner rauen Stimme zog sich ihr Schoß zusammen und ihr stockte der Atem.


      »Warte …« Nur einen Augenblick.


      »Worauf?« Er beugte sich über sie und hielt sie fest. »Worauf soll ich warten, Harmony? Dass du jemandem vertraust, der uns mit absoluter Sicherheit vernichten wird? Bis irgendein Bastard beschließt, dass es dir ohne mich besser geht?«


      »Nein!« Die Qual, die sie in seiner Stimme hörte, zerriss ihr das Herz, während sie seine Lippen an ihrem Hals und seinen schweren, heftigen Atem an ihrem Ohr spürte.


      Und sie fühlte seinen Schmerz. Seine Angst. Der Geruch umfing sie und mischte sich mit seiner Entschlossenheit, seiner Kraft.


      »Mein.« Er knabberte an ihrem Ohr, als sie fühlte, wie er seinen Schaft langsam zurückzog. »Hörst du mich, Harmony? Du bist mein, verdammt!«


      Der zweite Teil seiner Aussage kam zusammen mit einem harten, schnellen Stoß, bei dem sie sich unter ihm aufbäumte. Oh Gott, es war so gut. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Lust, drängte ihm entgegen.


      »Gefällt dir das, Baby?«


      »Ja …« Sie konnte nur noch wimmern. »Oh Gott, ja, Lance. Ich liebe es.« »Wirst du zulassen, dass man uns das wegnimmt, Harmony?« Seine Stimme wurde sanft.


      »Nein. Nein. Ich schwöre …« Sie warf den Kopf herum, während sie dem herannahenden Höhepunkt entgegenfieberte. »Bitte, Lance. Bitte.«


      »Für immer mein, Baby.« Er nagte wieder an ihrem Ohr und nahm ihr den Atem mit seiner animalischen Dominanz. »Hörst du mich? Du gehörst mir!«


      »Nur dir.« Ihr Schrei erschreckte sie. Er kam ihr unwillkürlich über die Lippen. »Für immer, Lance. Für immer.«


      Das Geräusch, das aus seiner Kehle drang, hätte das wilde Knurren eines Breeds sein können. Seine Stöße wurden hemmungslos. Aber sie merkte, es war genau das, was sie brauchte.


      Selbst die Luft um sie herum schien seinem Willen zu gehorchen. Sie streichelte ihr nacktes Fleisch und leckte über ihre Brustwarzen, als Harmony versuchte stillzuhalten, und wehte über ihre schweißnasse Haut, bis sie die Lust kaum noch ertragen konnte.


      »Lance …« Ihr klagender Schrei war verzweifelt, erschrocken, als der Rausch sie mitzureißen begann.


      »Komm für mich, Harmony. Gib mir alles …« Seine Stimme klang kehlig, so rau, so tief, dass sie animalisch wirkte, als sein Schaft noch weiter in ihr anzuschwellen schien.


      Sie konnte nicht schreien. Sie konnte nicht weinen. Was sie fühlte, ging über jede Ekstase hinaus. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie begann zu beben. Ein durchdringendes, heftiges Zittern schüttelte ihren Körper, als sie fühlte, wie die Erlösung in ihr zu pulsieren begann.


      Er knurrte hinter ihr, flüsterte etwas, während sein Körper zuckte und erschauerte.


      Harmony brach unter ihm zusammen, unfähig, sich länger auf ihre Arme zu stützen. Ihre Wange wurde in das Laken gepresst. »Baby.« Er lag auf ihrem Rücken, seine Stimme klang gequält. »Du lieber Gott. Harmony …«, stöhnte er an ihrem Ohr.


      Sie erschauerte, als sie sein dunkles Knurren vernahm.


      »Ganz ruhig, Süße.« Er streichelte sie sanft, beschwichtigend. »Schon gut, Baby. Ich bin bei dir.«


      Sie weinte, flüsterte seinen Namen, und er küsste die Tränen von ihrer Wange.


      »Ich bin da. Ich werde immer da sein.« Er strich ihr mit einer Hand das Haar zurück, während die andere über ihre Hüfte und ihren Schenkel glitt. »Immer, Harmony.«


      Ein letztes Beben durchlief ihren Körper, bevor sie spürte, wie die Erschöpfung sie überwältigte. Wahre Erschöpfung. Sie atmete tief aus. Sanft und behutsam schloss Dunkelheit sie ein.


      Etwas später, als er wieder zu sich kam, sammelte Lance ihre und seine Kleidung auf und ging ins Wohnzimmer. Er warf die zerrissenen Sachen in den Müll, die anderen in die Tonne im Waschraum und griff nach seinem Handy.


      Während er wieder in die Küche ging, klappte er das Handy auf und tippte Bradens Nummer ein.


      »Kumpel, du störst gerade«, knurrte Braden, als er beim vierten Klingeln abnahm. Seine Stimme klang belegt vor Erregung.


      Lance verzog das Gesicht. Er wollte wirklich nicht wissen, dass Megan auch ein Sexleben hatte.


      »Auf wessen Seite stehst du, Braden?«


      Es folgte ein langes Schweigen, während er auf die Antwort des Breeds wartete.


      »Verflucht. Ich wusste, dass das passieren würde«, fauchte er schließlich. »Ich wusste es. Zur Hölle, Lance, ich stehe auf der Seite meiner Frau. Punkt. Was Megan wehtut, tut auch mir weh, also muss ich mich wohl an deinem verdammten Kampf beteiligen.«


      Er schien darüber nicht erfreut, aber Lance kannte den Mann seiner Cousine. In dem grollenden Protest schwang auch ein Anflug von Vorfreude mit. Er wusste, dass ein Kampf bevorstand, und Braden liebte einen guten Kampf.


      »Sie ist schwanger.«


      Es herrschte lange Schweigen in der Leitung.


      »Uff.« Irgendwann atmete Braden tief aus. »Bist du sicher?«


      »Der Wind ist sicher.« Lance spürte die Antwort in der Luft um ihn herum, für seine Seele war sie ganz klar.


      »Dann glaube ich es.« Braden seufzte. »Und was jetzt?«


      »Jonas wollte aus irgendeinem Grund, dass sie schwanger wird«, sagte Lance leise. »Er wollte das ausnutzen. Wozu würde ihre Schwangerschaft führen?«


      »Zu ihrem Tod«, grollte Braden. »Sie ist die ultimative Killerin. Eine Schwangerschaft wird sie schwächen. Sie verwundbar machen. Leicht zu überwältigen.«


      »Und was passiert, wenn Death in Schwierigkeiten ist?« Je mehr er darüber nachdachte, desto sicherer war er, was geschehen würde.


      »Dann wird sie gerettet«, antwortete Braden jetzt mit deutlichem Argwohn in der Stimme. »Immer von denselben Männern. Gerettet und versteckt.«


      »Diese Männer sind hier in der Stadt. Sie haben sie gestern Nacht fast mitgenommen. Auf dem Nachhauseweg ist uns jemand gefolgt, und jetzt gerade wird das Haus beobachtet. Sie bereiten sich darauf vor zuzugreifen.«


      »Und Jonas hat sich plötzlich abgemeldet«, fügte Braden hinzu. »Er ist zurzeit nicht erreichbar, und niemand weiß, wo er und seine drei besten Leute sind: Merc, Rule und Lawe.«


      »Sie sind hier und warten. Was zum Teufel steckt hinter alldem, Braden? Wenn Jonas die Männer kontaktieren wollte, die ihr geholfen haben, warum hat er Harmony nicht einfach nach ihnen gefragt?«


      »Sie würde ihm niemals vertrauen.« Braden seufzte tief. »Als sie die Wissenschaftler getötet hat und aus dem Labor geflohen ist, glaubte Jonas wirklich, dass seine Mutter Madame LaRue ein Opfer war. Dass sie gezwungen war, mit den anderen Wissenschaftlern zusammenzuarbeiten, um ihn und Harmony zu beschützen. Er hatte keine Ahnung, was für ein Monster sie gewesen ist. Harmony schon. Als sie versuchte, es ihm zu sagen, wollte er nichts davon hören, wurde wütend. Erst Jahre nach Madames Tod lernte Jonas das wahre Ausmaß ihrer Grausamkeiten kennen. Damals hatte Harmony schon gelernt, dass sie ihm nicht trauen konnte. Sie würde ihm auch heute niemals vertrauen, und das weiß Jonas.«


      »Warum erfahre ich das erst jetzt?«, fragte Lance. »Wenn ich gewusst hätte …«


      »Lance, du verstehst Breeds nicht«, knurrte Braden mit rauer Stimme. »Es fällt uns nicht leicht, jemandem außerhalb unseres kleinen Rudels zu vertrauen. Jonas kennt dich, er mag dich, sonst hätte er dich längst allen Folterqualen ausgesetzt, die die Menschheit je erfunden hat. Aber er vertraut dir nicht. Jonas weiß aufgrund der Erfahrungen mit seiner Mutter besser als wir alle, was echtes Vertrauen bedeutet.«


      Lance fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als er an das geschlossene Fenster trat. Er spürte, dass draußen in der Dunkelheit jemand war.


      Das Handy war abhörsicher. Dafür hatte Lance gesorgt. Und er wusste, dass Bradens Telefon ebenfalls sicher war.


      »Was brauchst du?«, fragte Braden schließlich. »Du gehörst zu Megan, bist ein Teil meiner Familie, Lance. Sie besitzt meine Loyalität ebenso wie mein Vertrauen.«


      »Ich muss für ihre Sicherheit sorgen, Braden«, sagte Lance heiser. »Sonst nimmt sie mir jemand weg. Das kann ich nicht zulassen.«


      Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, ein gnadenloser Zorn gegen jene, die sie benutzen wollten.


      »Ich komme morgen Nachmittag vorbei.« Er konnte auch Bradens Entschlossenheit hören. »Megan sagt, du sollst dafür sorgen, dass sie bis dahin im Haus bleibt. Lass sie nicht aus den Augen, Lance.«


      »Auf keinen Fall«, knurrte Lance. »Ich werde sie mit Handschellen an mich fesseln, wenn es nötig ist. Ohne mich geht sie nirgendwo hin.«
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      Harmony wusste nicht, was sie geweckt hatte. Aber zum ersten Mal, seit sie in Lance’ Haus gekommen war, schlief er fest, während sie aufstand, duschte und sich anzog. Die Sonne ging auf. Rosafarbene, goldene und feuerrote Streifen zogen sich leuchtend über den Himmel.


      Der Gefühlswirrwarr in Harmony ließ ihre Haut kribbeln, und ihre Beine sehnten sich danach zu laufen. Die Wände erdrückten sie, und die Luft um sie herum schien sie zu ersticken.


      Und sie konnte nicht aufhören, an Jaime Mason zu denken.


      Während sie in Jeans und einem Trägertop durchs Schlafzimmer schlich, um Lance nicht aufzuwecken, betrachtete sie ihn auf dem Bett. Er weckte so viele Wünsche in ihr. Den Wunsch, an sich selbst zu denken anstatt an die Mission, die sie sich vor Jahren auferlegt hatte. Den Wunsch, sich in dem großen Bett zu verstecken und zu vergessen, dass die Welt außerhalb des Hauses existierte.


      Aber leider existierte sie, und Harmony konnte dem Bedürfnis zu laufen, um den Kopf freizubekommen, nicht widerstehen. Sie tippte den Code in das Sicherheitssystem ein, öffnete das Fenster des Zimmers, in dem sie zuerst geschlafen hatte, und schlüpfte hinaus.


      Sie war sich relativ sicher, dass sie nicht gesehen wurde. Die Pistole an ihrer einen Hüfte und das Messer an der anderen gaben ihr zudem genug Zuversicht, dass sie sich verteidigen konnte.


      Nachdem sie das Sicherheitssystem wieder eingeschaltet hatte, indem sie auf den Schalter an der Innenseite des Rahmens drückte, blieb Harmony noch genug Zeit, das Fenster wieder zu schließen, ohne dass das System es bemerkte. Sie wartete, bis das Metallschloss einrastete, und lief dann los.


      Sie kannte Dane und Ryan. Sie würden sie aus den Bäumen oberhalb des Hauses beobachten, von wo man einen weiten Ausblick über das umliegende Land hatte. Es würde nicht leicht sein, an ihnen vorbeizukommen, aber sie hatte es früher schon geschafft und war zuversichtlich, dass es ihr auch diesmal gelingen würde.


      Und sie konnte den Breed riechen, der das Haus beschattete. Trotz seiner Bemühungen, nicht in Windrichtung zu stehen, wehte sein Geruch zu ihr herüber.


      Sie lächelte siegessicher, als sie sich vom Haus entfernte, und lief an den zerklüfteten Hügeln und trockenen Flussbetten entlang, bis sie schließlich die freie Fläche dahinter erreichte.


      Sie atmete tief ein. Die Sonne kletterte weiter über den Horizont und tauchte das Tal und den schmalen Canyon dahinter in ein Farbenmeer.


      Es war keine Wüste, aber eigentlich auch kein Grasland. Es war eine Mischung aus beidem, in der Flecken bunter Wüstenblumen sich mit Schatten spendenden Bäumen abwechselten und so ein wahres Wunderland erschufen.


      Lächelnd rückte sie den Waffengürtel auf ihren Hüften zurecht. Sie trug eine kleine Wasserflasche am Rücken und daneben eine Tasche. Ihre Waffen lagen angenehm an ihrem Körper, und sie war bereit loszulaufen.


      Harmony rannte, bis das Blut in ihren Adern rauschte und ihre Beine sich nicht mehr brennend und schwach vor Anstrengung, sondern kräftig und leicht anfühlten. Das unebene Terrain und die flachen Wasserläufe waren eine Herausforderung. Dieses Land war ihr unbekannt, und dort zu laufen war nicht unbedingt die beste Idee. Nicht so, wie Harmony lief. Mit voller Geschwindigkeit, sodass der Wind ihren Körper peitschte, in ihre Poren strömte und sie elektrisierte.


      Sie fühlte sich von der Sonne geküsst. Die kühle Morgenluft war noch nicht verflogen, doch das Versprechen von Hitze war bereits spürbar. Und sie liebte es.


      Laufen war die einzige Freude, die sie sich immer zu bewahren versucht hatte. Wenn sie eingesperrt war, fühlte sie sich nervös und krank. Sie hasste es, wenn die Wände sie erdrückten, und sehnte sich nach weiten, freien Flächen. Und die fand sie dort. Die Zivilisation war noch nicht weit genug vorgedrungen, um das Gefühl des Alleinseins zu tilgen, die Vereinigung von Geist und Land.


      Schließlich machte die Anstrengung sich aber doch bemerkbar, und Harmony merkte, dass sie stehen bleiben und sich ausruhen musste. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Lance würde wütend werden, wenn er merkte, dass sie verschwunden war, obwohl sie ihm eine Nachricht hinterlassen hatte. Aber sie brauchte das, musste ihre Gedanken ordnen, den Kopf freibekommen, das Inakzeptable akzeptieren.


      Sie konnte Mason nicht umbringen. Selbst als Death wäre das nicht möglich gewesen. Death schlug erst zu, wenn Blut vergossen worden war. Aber Death hatte sich auch nie so weit in etwas hineinziehen lassen wie Harmony.


      Keuchend verlangsamte sie ihre Schritte zu einem schnellen Gehen, entspannte sich und ließ das Blut in ihren Adern wieder zu seinem normalen Tempo zurückfinden. Sie atmete tief ein, hielt das Gesicht in die kühlende Brise und spürte den Schweiß, der aus ihrem Körper rann.


      Die Erinnerung an Jonas stieg in ihrem Gedächtnis auf. Wie er immer, wenn er von einer Mission zurückkehrte, gleich zu ihr kam, als wüsste er von dem Schmerz, der ihren Körper zugrunde richtete. Er hob sie aus dem kleinen Gitterbett in den Zellen hoch und brachte sie in das gemütliche Privatzimmer, das ihm zugeteilt war. Und dort legte er sie auf die kühlen, weichen Laken. Er kämmte ihr die Haare. Manchmal, dachte sie, hatte er ihr wohl auch Wiegenlieder gesungen.


      »Verdammte Scheiße!« Sie fluchte bei der Erinnerung. Das alles gab es nicht mehr. Das Mädchen, das sie gewesen war. Den Bruder, der er gewesen war.


      »Solche Worte von so hübschen Lippen. Würden Sie sich in Anwesenheit eines Kindes so ausdrücken?«


      Blitzschnell fuhr sie herum, ging in die Hocke, zog ihre Pistole aus dem Holster und starrte zu dem alten Mann, der sie aus dem Schatten einer Pappel ein paar Schritte entfernt beobachtete.


      Großartig. Jetzt war sie sogar schon so durcheinander, dass alte Männer sie überraschen konnten. Dann kniff sie die Augen zusammen.


      »Sie sind Lance’ Großvater«, stellte sie fest, steckte die Waffe langsam wieder in das Holster und behielt ihn dabei aufmerksam im Auge. »Warum sind Sie hier?«


      »Ihretwegen.« In seinem Lächeln blitzte ein Anflug männlichen Charmes auf, der sie an Lance erinnerte.


      »Schön.« Sie zuckte die Achseln und beobachtete ihn noch immer sorgfältig. »Und was wollen Sie von mir?«


      »Vielleicht mein neues Enkelkind kennenlernen.« Er ging langsam auf sie zu. Seine krummen Beine trugen ihn zu ein paar Felsblöcken, die neben einer grasbewachsenen Kuppe lagen.


      Er streckte die Hand über den Steinen aus. Ein Zischen, ein Rascheln im angrenzenden Gebüsch, und eine Sekunde später huschte eine missmutige Klapperschlange zwischen den Felsen hervor.


      Harmony wich zurück und sah, wie die Schlange in einen schmalen Graben und dann zwischen den Felsen hindurch in ein trockenes Flussbett glitt.


      »Cooler Trick.« Offensichtlich beeindruckt hob sie die Augenbrauen.


      Joseph Redwulf brummte. »Das war noch gar nichts. Alle Lebewesen der Erde haben solche Fähigkeiten. Sie müssen nur lernen, sie zu nutzen. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.« Er klopfte mit knorrigen Fingern auf den breiten Felsblock.


      »Ich weiß nicht, Sie erinnern mich zu sehr an Lance. Das könnte gefährlich sein für meinen geistigen Zustand.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete das zufriedene Lächeln auf seinem wettergegerbten Gesicht.


      »Ach, Sie sind aber kokett.« Er drohte ihr tadelnd mit dem Finger. »Sie glauben, Sie können einem alten Mann mit Schmeicheleien den Kopf verdrehen.«


      »Ich habe den Eindruck, Schmeicheleien sind das Letzte, womit man Ihnen den Kopf verdrehen könnte.« Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Wussten Sie, dass ich hier sein würde?«


      Sie trat zu ihm, ließ sich auf dem Felsen nieder und zog die Wasserflasche aus ihrem Gürtel. Sie erinnerte sich an ihren ersten Eindruck von ihm und wusste, er war wie Lance. Nur stärker. Er war ein Mann, zu dem die Erde nicht nur sprach, sondern auf den sie auch hörte.


      »Ich wusste es. Der Wind hat Ihren Namen geflüstert und mich hierhergeführt. Also bin ich ihm gefolgt.«


      Sie öffnete die Wasserflasche und reichte sie ihm. Als er abwinkte, setzte sie sie an ihren Mund und nahm einen langen, erfrischenden Zug daraus.


      »Und warum hat der Wind Sie zu mir geführt?«


      »Ach, der Wind bewahrt manchmal ein paar Geheimnisse.« Er seufzte. »Ich folge nur seinem Rat.«


      Daran hatte sie so ihre Zweifel.


      »Sind Sie sich noch unsicher bezüglich meines Enkels?«, fragte er daraufhin.


      Harmony stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte zu Boden.


      »Ich bin mir nicht seinetwegen unsicher.« Sie zuckte verlegen mit den Achseln. Es fiel ihr nicht leicht, mit anderen zu reden. Lance war da eine Ausnahme. Aber sie konnte seinen Großvater schlecht ignorieren. Und sie hatte den Verdacht, dass er ihr sowieso nicht erlauben würde, nicht mit ihm zu sprechen.


      »Vielleicht sind Sie sich bezüglich Ihrer selbst unsicher«, sagte er sanft.


      Sie hob den Kopf und blickte stirnrunzelnd in die Ferne.


      »Vielleicht«, gab sie schließlich leise zu. »Egal, wie sehr ich auch annehmen will, was er mir anbietet, Death ist immer noch da.«


      »Und Death trägt große Schuld und viel Verantwortung.«


      Bei seinen Worten nickte sie, ohne überhaupt infrage zu stellen, dass er den Unterschied zwischen Death und Harmony kannte.


      »Mein Enkel ist ein guter Mann«, sagte er. »Ich habe ihn heranwachsen sehen, habe gesehen, wie das Lachen eines Jungen zum Schmunzeln eines Mannes wurde. Ich habe ihn auf die Knie fallen, sich wieder hochkämpfen und stolz weitergehen sehen. Er ist ein Mann, der toleranter und verständnisvoller ist als die meisten.«


      »Death beschmutzt ihn«, flüsterte sie. »Sie bringt Gefahr und Blut. Er wird nie in Sicherheit sein.«


      Sein Lachen hätte sie nicht überraschen müssen. Sie starrte ihn ungläubig an, als er die Hand ausstreckte und einmal winkte. Daraufhin begann die Brise vor ihnen Staub und Sand aufzuwirbeln, bis der kleine Tornado sich mehr als drei Meter über ihnen erhob und vor Kraft brüllte.


      Ebenso schnell legte er sich wieder, wurde allmählich immer kleiner, bis die dunkle Wolke sich zu Boden senkte und den Sand vor ihren Füßen verstreute.


      »Die Erde schützt alle, die ihre Umarmung suchen.« Seine Stimme wurde tiefer. »Mein Enkel und die Seinen werden immer ihren Schutz genießen. Ganz gleich, welches Land sie betreten oder von welcher Seite ihre Feinde angreifen wollen. Sie wird ihn immer beschützen und das ehren, was sein ist. Die Erde hat Sie in seine Arme gegeben, und nur die Erde kann Sie ihm wieder entreißen.«


      Sie drehte sich zu ihm und sah ihn an, während seine Worte in ihren Kopf, in ihre Seele drangen.


      »Warum hat sie mich ausgewählt?«, flüsterte sie. »Jeder Teil von mir ist mit Blut befleckt.«


      »Sie haben der Erde einen Gefallen getan, indem Sie jene Leben beendet haben. Aber die Zeit dafür ist nun vorbei. Kehren Sie zu meinem Enkel zurück, und dann entscheiden Sie sich ein für alle Mal. Sind Sie Harmony oder sind Sie Death? Denn um zu überleben, können die beiden nicht länger ineinander verflochten bleiben. Treffen Sie Ihre Entscheidung jetzt, bevor Sie nicht nur sich selbst zerstören, sondern auch den Mann, der Ihnen ein Leben schenken will.«


      Sie musste ihre Entscheidung treffen. Wenn sie Lance wählte, würde Death für immer verschwinden, und mit ihr auch die Vergeltung. Und die Sicherheit der jungen Frauen und Kinder, die sie beschützte. Sie fürchtete, dass diese Entscheidung sie letztendlich vernichten könnte.


      Jonas schlich mit aufmerksamem Blick und wachen Sinnen durch das stille Haus und suchte nach Hinweisen auf etwas anderes als den Tod.


      Er musterte die Gestalt, die mitten auf dem Boden des Schlafzimmers lag. Tommy Masons Kehle war aufgeschlitzt, eine fast perfekte Imitation von Deaths Technik, dem kennzeichnenden Schnitt des Serienrächers, der in den letzten zehn Jahren in den Vereinigten Staaten und Europa zugeschlagen hatte.


      Der Schnitt wies ein paar geringfügige Anomalien auf. Die Tiefe, der Schnittwinkel, die Breite der benutzten Klinge. Aber nichts, was jemand anders als ein Breed hätte identifizieren können. Diese Unstimmigkeiten würden nur jemandem auffallen, der Deaths Training sehr genau kannte.


      »Wo sind die Frau und das Kind?«, fragte er leise ins Headset.


      »Noch im Keller eingeschlossen. Sie leben.«


      Er kniete sich neben die Leiche und untersuchte sie. Mason war noch nicht lange tot. Vielleicht eine Stunde. Jonas sah auf die Uhr. Es war kurz nach acht Uhr morgens.


      »Ich rieche nirgendwo im Haus irgendetwas Ungewöhnliches«, berichtete Merc über das Headset. »Nichts als Angst und Schmutz.«


      Jonas rieb sich mit der Hand übers Kinn. Jemand versuchte definitiv, Harmony etwas anzuhängen, und erwartete von ihm, dass er die Schlinge um ihren Hals zuzog.


      Der Spion in Sanctuary, dachte er kopfschüttelnd. Es gab nur wenige Eingeweihte, die von Deaths Anwesenheit in den Zellen unter dem Haftgebäude gewusst hatten. Er verringerte den Kreis der Verdächtigen, aber er tat es nur ungern auf diese Weise.


      »Jemand hat berichtet, dass sie laufen gegangen ist, und dann ist jemand hergekommen und hat den Mord ausgeführt«, murmelte er in das Headset. »Der Todeszeitpunkt wird mit ihrer Abwesenheit aus Lance’ Haus übereinstimmen und als Argument für ihre Schuld gelten.«


      »Es gibt nur eine Gruppierung, die so weit gehen würde«, stellte Rule fest, als er das Schlafzimmer betrat. »Alonzo muss herausgefunden haben, wer sie ist.«


      Jonas’ Lippen wurden schmal. Sie war nicht mehr dasselbe Mädchen wie vor zehn Jahren. Sie war weiblicher, kräftiger. Ihre Züge waren gleichmäßiger geworden. Aber wenn jemand wusste, wonach er suchen musste, hätte er die Ähnlichkeit erkannt. Alonzo konnte nur wissen, dass Harmony hier war, wenn der Spion in Sanctuary ihn gewarnt hatte. Verdammte Scheiße, wann würde der Bastard, der die Geheimnisse verriet, endlich einen so großen Fehler machen, dass er erwischt wurde?


      Er hätte Alonzo selbst töten sollen. Wenn er in den letzten Jahren nicht so bekannt und beliebt geworden wäre, hätte Jonas es getan. Aber leider hätte sein Tod nur weiteres Misstrauen gegenüber der Gemeinschaft der Breeds gesät.


      »Das haben wir unserem fleißigen Spion in Sanctuary zu verdanken«, murmelte Jonas und richtete sich auf. »Wenigstens haben sie die Frau und das Kind am Leben gelassen.«


      »Death hätte ihnen niemals etwas angetan.« Rule zuckte die Achseln. »Was machen wir jetzt?«


      Jonas rieb sich erschöpft den Nacken. »Wir benutzen es.«


      »Oh Mann, Jonas.« Rules Stimme klang ungläubig. »Du kannst sie nicht wegen dieser Sache vor das Breed-Gericht bringen. Sie war es nicht.«


      »Verdammt noch mal, Rule!«, bellte er. »Glaubst du wirklich, ich sehe zu, wie meine Schwester für das Verbrechen eines anderen stirbt? Scheiße, ich würde sie nicht mal wegen ihrer eigenen Verbrechen vor das Breed-Gericht bringen, warum sollte ich es dann wegen dieser Sache tun?«


      »Du hast dich nicht sehr brüderlich verhalten«, bemerkte Rule. »Warum hast du sie nicht einfach gebeten zu kooperieren?«


      »Weil sie ihn niemals aufgeben würde, ob sie mir nun vertraut oder nicht. Harmony ist durch und durch loyal. Meine einzige Chance, ihn zu erwischen, besteht darin, sie immer weiterzutreiben, bis einer von ihnen einen Fehler macht.«


      »Du willst ihren Verfolger wirklich um jeden Preis«, bemerkte Rule.


      »Nicht um den Preis, dass ich das einzig Gute opfern würde, das jemals in diesen verfluchten Labors entstanden ist«, knurrte er, bevor er tief einatmete und sich Mühe gab, sich zu beherrschen. »Er ist der erste Löwen-Breed. Er und seine Gefährtin haben, was wir brauchen. Die Antworten über den Alterungsprozess. Wir müssen rauskriegen, was zur Hölle da los ist, bevor irgendwelche Beweise bei der Presse landen. Ich will ihn, Rule, aber ich will ihn nicht so sehr, dass ich mit dem Breed-Gesetz ernsthaft ihr Leben in Gefahr bringen würde. Er und seine Gefährtin, die Forscherin, haben die Antworten auf den Paarungsrausch und das Altern, und ich will diese verdammten Antworten.«


      Die Entdeckung des mageren Beweises, den sie dafür hatten, dass der erste Löwen-Breed tatsächlich beinah ein Jahrhundert nach seiner Geburt noch lebte und sich noch immer bester Gesundheit erfreute, war ein reiner Zufallstreffer gewesen.


      Nachdem Harmony vor einigen Jahren seine Aufforderungen, sich mit ihm zu treffen, ignoriert hatte, hatte Jonas angefangen, sie zu verfolgen. Vor zwei Jahren hatte er sie beinah eingeholt, als die Coyoten des Councils sie erwischt hatten. Er war nur wenige Stunden zu spät gekommen. Harmony war schon gerettet worden.


      Aber ihr Retter hatte etwas zurückgelassen. Einen blutigen Fetzen eines Hemdes. Es gab nur einen einzigen Breed mit dem spezifischen genetischen Fingerabdruck, den das Blut enthielt: Leo, der erste Löwen-Breed. Der allererste Breed, der jemals erschaffen worden war. Sozusagen der Vater von ihnen allen.


      Vor fast einem Jahrhundert war Leo angeblich bei einem Brand infolge eines Helikopterabsturzes ums Leben gekommen, als er mit seiner Gefährtin, einer Wissenschaftlerin, aus dem südamerikanischen Labor floh, in dem er erschaffen worden war.


      Jonas hatte keine Ahnung, wo die Gefährtin war. Aber er wusste, wo Harmony war, wäre Leo auch nicht weit. Leider wusste der Spion, der in Sanctuary arbeitete, ebenfalls von Harmony, und nun konnte er darauf wetten, dass Alonzo es auch wusste.


      »Lass uns von hier verschwinden.« Jonas drehte sich um und achtete sorgfältig darauf, dass er keine Fußabdrücke hinterließ. »Ruf in etwa einer Stunde anonym bei der Polizeiwache an und berichte, dass man Schreie der Frau und des Kindes hört. Dann fliegen wir wieder her.«


      »Lance wird dich umbringen, wenn du versuchst, Harmony mitzunehmen«, warnte ihn Rule, als sie das Zimmer verließen.


      »Lance wird um sie kämpfen.« Jonas verzog das Gesicht. »Aber er weiß, was auf dem Spiel steht. Und das weiß sie auch. Sie wird mir ihren Verfolger ausliefern, und es wird nie jemand erfahren, dass Harmony hier war. Darum werde ich mich persönlich kümmern.«


      Er würde sehr weit gehen, um das Überleben der Breeds zu sichern, aber er würde nicht seine Schwester oder das Kind, das sie empfangen würde, opfern. Sie war das letzte Fünkchen Zärtlichkeit, das es noch in seinem Leben gab. Und er würde dafür sorgen, dass das so blieb.

    

  


  
    
      18


      Als Harmony zurück ins Haus schlüpfte, klingelte das Telefon. Sie hörte, wie Lance abnahm. Nach ein paar Sekunden vernahm sie einen wilden Fluch, und eine weitere Sekunde später rief er streng ihren Namen.


      Sie ging durch den Flur und lehnte sich lässig in den Türrahmen, während er eine Jogginghose über seine langen, muskulösen Beine streifte.


      »Was ist los?«


      Er drehte ruckartig den Kopf und musterte ihre Kleidung, die Waffen, ihr feuchtes Haar.


      »Wo warst du?«


      »Laufen. Wieso?«


      »Laufen?«, bellte er. »Nachdem du letzte Nacht beinah gekidnappt wurdest, bist du einfach so laufen gegangen?«


      »Ich war nicht in Gefahr«, erwiderte sie. »Wo ist das Problem?«


      »Um wie viel Uhr bist du losgegangen?« Er ging zu ihr und stellte sich direkt vor sie, dann packte er ihr Messer und zog es aus der Scheide.


      »Bei Sonnenaufgang.«


      Harmony sah, wie er die Klinge untersuchte, mit den Fingern darüberglitt und die Schneide prüfte, bevor er den Blick hob und auch sie aufmerksam musterte.


      Seine Kiefermuskeln spannten sich an, während er sie beobachtete.


      »Was ist los, Lance?« Sie richtete sich langsam auf. Sie erkannte einen Anflug von Misstrauen in seinem Blick, eine zornige Flamme brannte darin.


      »Warst du bei Tommy Masons Haus?«, fragte er schließlich.


      »Bei Mason?« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum sollte ich zu Mason gehen? Er hat noch nichts getan.«


      »Mach darüber keine Witze, verdammt!« Seine Faust schloss sich um den Griff des Messers. »Warst du dort?«


      »Nein, Lance, ich war nicht dort.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Warum?«


      »Mach dich frisch. Mason wurde ermordet. Seine Frau und sein Sohn waren im Keller eingesperrt, und ihm wurde kurz nach Tagesanbruch die Kehle durchgeschnitten. Wir fahren sofort hin.«


      Harmony wurde steif vor Schreck, als sie das hörte.


      »Und du glaubst, ich war das?«, fragte sie vorsichtig. »Ich hab dir doch gesagt, ich war nicht dort, Lance. Reicht das nicht?«


      Wenn nicht, würde sie ihm ganz bestimmt nicht erzählen, wen sie getroffen hatte. Verdammt. Sie hätte es besser wissen sollen, als an vollkommenes Vertrauen zu glauben, dachte sie bitter. Liebe. So ein Schwachsinn. »Mir reicht es«, gab er zurück, aber sie merkte, dass das nicht ganz stimmte. »Jonas wird es nicht reichen. Jetzt mach dich frisch.« Während er die Aufforderung wiederholte, gab er ihr das Messer zurück. »Wir müssen uns den Tatort ansehen.«


      Sie nahm das KA-BAR und steckte es langsam in die Scheide. »Ich mach mich fertig.« Sie trat zurück und hob das Kinn, während sie ihre Enttäuschung, ihren Schmerz verdrängte. »Ich werde mich sogar beeilen.«


      Lance sah ihr hinterher, und seine Brust schnürte sich schmerzlich zusammen, während er in der Luft um ihn nach den Antworten suchte, die er brauchte. Es war merkwürdig still. Es gab kein Echo von Schreien oder von Unschuld, als hätte der Wind ihn verlassen. Sie würde ihn nicht anlügen, aber das hielt Jonas nicht auf. Und jetzt, da er das Flüstern in der Luft brauchte, war es verschwunden.


      Gott, war das nicht wieder typisch. Er glaubte nicht, dass sie das Verbrechen tatsächlich begangen hatte. Nachdem sie es verneint hatte, wusste er, dass sie es nicht gewesen war. Aber jemand anders war es gewesen, und dieser Jemand war verdammt entschlossen, es Harmony in die Schuhe zu schieben. Lance knirschte mit den Zähnen, als er sich zwang zu duschen, anstatt Harmony zu folgen.


      Was um alles in der Welt sollte er jetzt tun? Er hatte sie fragen müssen, er hatte wissen müssen, ob sie es getan hatte. Nicht, dass er ihr einen Vorwurf gemacht hätte, wenn sie es gewesen wäre. Er kannte sie, kannte die Dämonen, die von ihr Besitz ergriffen, und er wusste, wie schwer es für sie sein musste.


      Jaime Mason war auffällig klein für sein Alter. Er war immer schmutzig und immer verängstigt. Seiner Mutter Liza ging es nicht viel besser. Beide waren zu jung, um zu wissen, wie sie mit der Angst umgehen sollten, die Tommy Mason verbreiten konnte. Und Lance wusste, dass Harmony so etwas nicht mit ansehen konnte. Diese Schwäche und Angst, die Monster so leicht ausnutzten.


      Er unterdrückte einen Fluch, beeilte sich beim Duschen und zwang sich nachzudenken. Das alles würde sich in einen Albtraum verwandeln, wenn er nicht verdammt vorsichtig war. Jonas würde sich nicht davon abbringen lassen, diesen Fall gegen Harmony zu verwenden.


      Harmony wartete schon auf ihn, als er eine halbe Stunde später in den Flur kam. Sie lehnte in der Küchentür und hatte die Daumen durch den breiten Ledergürtel gesteckt, der ihre Hüften umschloss.


      »Gehen wir«, sagte er. »Ich will dort sein, solange alles noch frisch ist.«


      Sie folgte ihm schweigend.


      »Hast du irgendjemanden gesehen, als du das Haus verlassen hast?«, fragte er, nachdem die Türen des Raiders geschlossen waren.


      »Ich habe niemanden gesehen. Ich konnte Jonas’ Spitzel Lawe von der Vorderseite des Hauses riechen, aber ich glaube nicht, dass er mich gesehen hat. Ich wollte nicht, dass mir jemand folgt.«


      »Manchmal bist du ein bisschen zu unabhängig«, brummte er. »Warum hast du mich nicht geweckt?«


      »Na, weil ich ein großes Mädchen bin.« Sie klang spöttisch. »Und ich wollte nicht streiten, nur um ein bisschen laufen gehen zu können.«


      »Wobei du leicht hättest gekidnappt werden können?«


      »Vielleicht. Das Risiko habe ich in Kauf genommen. Ich lasse mich nicht einsperren. Von niemandem. Nicht einmal von dir.«


      Seine Hände umklammerten das Lenkrad. »Selbst wenn es um deine Sicherheit geht?«


      »Meine Sicherheit war nicht in Gefahr«, sagte sie leise. »Sonst wärst du gewarnt worden. Der Wind spricht mit dir. Du wärst aufgewacht, bevor ich aus dem Haus schlüpfen konnte.«


      Er wandte sich ihr langsam zu. Sie blickte starr geradeaus, ihre Züge waren vollkommen gefasst, aber er spürte den Schmerz, den sie ausstrahlte.


      »Jemand hat gesehen, dass du das Haus verlassen hast«, sagte er leise. »Sie haben dein Bedürfnis zu laufen genutzt, um dir einen Mord anzuhängen, der dir Jonas auf den Hals hetzen wird. Du bist nicht mehr allein, Harmony. Nicht du kämpfst gegen den Rest der Welt. Sondern wir beide. Und vielleicht solltest du langsam anfangen, darauf Rücksicht zu nehmen.«


      Er würde noch einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie sich so etwas zur Gewohnheit machte. Sie brachte ihr Leben absichtlich in Gefahr, obwohl sie wusste, dass sie schlechte Karten hatte, und ging das Risiko trotzdem ein.


      Er hatte noch nicht genug Erfahrungen mit den Nachrichten, die der Wind ihm brachte. Er musste seinen Großvater noch um das Training bitten, das ihm dabei helfen würde, den Wind zu sich zu rufen. Er konnte sich nicht entspannen, bis er nicht sicher war, dass er sie beschützen konnte und dass der Wind ihn warnen würde, wenn sie nicht bei ihm war, sodass ihm noch genug Zeit blieb, um sie zu retten.


      Als er mit dem Raider auf die Hauptstraße einbog, warf er einen Blick auf ihr ernstes Profil. Sie war so verdammt gewöhnt daran, allein zu sein und niemandem Rechenschaft abzulegen. Es würde schwer für sie werden, und sobald sie erfuhr, dass sie schwanger war, für sie beide.


      Lance unterdrückte das Bedürfnis, wieder nach Hause zu fahren und sie zu beruhigen, trat stattdessen aufs Gaspedal und raste zum Haus der Masons. Die Indizien konnten zu leicht gegen Harmony verwendet werden. Und Lance kannte Jonas. Er würde die Gelegenheit nutzen. Was immer er von Harmony wollte, dieser Vorfall spielte ihm wunderbar in die Karten.


      Die Wunde stimmte mit der des Barkeepers überein. Harmony ging in die Hocke, legte den Kopf schief und blickte auf die Stelle, wo der Schnitt ansetzte. Er verlief von links nach rechts, begann knapp unter dem linken Ohr und endete in einem Aufwärtswinkel knapp unter dem rechten. Der Mörder war stark. Stark genug, um Tommy Masons Kopf stillzuhalten, während er den Schnitt ausführte.


      Aus dem Winkel schloss sie, dass Masons Kopf gegen irgendetwas nach hinten gedrückt worden war.


      Harmony stützte die Unterarme auf die Knie und kniff die Augen zusammen, während sie die Wunde betrachtete. Sie war sehr sauber, präzise. Die Klinge war mit ziemlicher Sicherheit ein KA-BAR, aber sie war nicht auf besondere Weise geschliffen worden. Ihre Klinge hatte eine Schneide, mit der es nicht einmal die Messer der Special Forces aufnehmen konnten.


      Jemand hatte seine Hausaufgaben nicht gemacht. Aber es wunderte sie nicht, dass man versuchte, ihr den Mord in die Schuhe zu schieben. Jemand wusste, dass sie dort war, was bedeutete, dass Jonas den kleinen Spion in Sanctuary noch nicht gefunden hatte.


      »Hör mal, diese Position gefällt mir gar nicht, und das aus gleich mehreren Gründen, Harmony.«


      Harmony hob den Blick zu Lance, der ins Schlafzimmer trat und sie beäugte, wie sie sich rittlings auf Masons Leiche setzte.


      »Das Licht ist besser so«, murmelte sie. »Jemand kümmert sich nicht anständig um seine Klinge. Komm her.«


      Er stellte sich neben die Leiche.


      Harmony benutzte den Bleistift, den sie sich von einem Hilfssheriff geborgt hatte, und deutete auf einen gezackten Riss in der sonst glatten oberen Schnittkante.


      »Seine Klinge hat einen Knick. Einen ziemlich starken. Wenn du vorher gesehen hast …«


      »Ich habe es gesehen«, fiel er ihr ins Wort.


      Sie blickte ihn fragend an und nickte dann langsam. War der Raum verwanzt? Sie sah sich in dem kargen Schlafzimmer um. Da stand ein Doppelbett mit schmutzigen Laken und zerrissenen Decken. In einer Ecke befand sich eine kleine Kommode, ansonsten war das Zimmer leer.


      »Dave sagte, aus Tommy Masons Daten geht hervor, dass er genau …«, sie schaute in ihr Notizbuch, »… eins achtzig groß ist. Der Mörder ist eins dreiundneunzig. Dem Winkel bei der Wunde des Barkeepers und diesem Winkel nach zu schließen, kann die Abweichung nicht mehr als plus/minus zwei Zentimeter betragen.«


      Sie betrachtete Tommy Mason noch einmal aufmerksam.


      »Seine Hände zeigen keine Abwehrspuren, er muss also überrascht worden sein. Der Angriff kam definitiv von hinten. Der Winkel ist anders, wenn man von vorn angreift. Und sein Körper riecht leicht erdig. Das gehört nicht zu seiner normalen Witterung. Ich vermute, der Mörder hat einige Zeit auf feuchter Erde gelegen, bevor er hereinkam.«


      »Liza sagte, Tommy habe sie in den Keller geschickt, damit er sich mit jemandem treffen konnte. Jemand, den sie nicht sehen sollten. Sie sagte, das habe er öfter getan.«


      »Keine Zeugen.« Sie nickte. »Das hat ihr das Leben gerettet.«


      Sie stand langsam auf.


      »Ist der Mörder ein Breed?«, fragte Lance.


      »Das bezweifle ich. Breeds können ihren natürlichen Geruch nicht verbergen, wenn sie irgendetwas berühren. Wer auch immer ihn umgebracht hat, hat ihn mehrere Sekunden lang ganz dicht an sich gedrückt. Der Geruch würde noch an seiner Kleidung haften.«


      »Ich habe mal von einem Breed gehört, der seinen Geruch verstecken kann.« Er formulierte den Gedanken behutsam. »Wenn es nötig ist.«


      Harmony zuckte mit den Schultern. »Es gibt ein paar Fälle, in denen es Breeds gelungen ist, ihren Geruch eine gewisse Zeit lang zu kaschieren. Aber nicht so gut wie hier.« Sie deutete mit der Hand auf die Leiche. »Um alle Spuren zu vermeiden, hätte der Breed von vorn angreifen müssen. Das hier war ein Überraschungsangriff. Und er hat sein Opfer ein, zwei Sekunden lang festgehalten und den Mord genossen.«


      Lance blickte auf die Leiche. »Das Blut vorn auf seiner Kleidung«, sagte er. »Wenn der Killer ihn sofort hätte fallen lassen, wäre es in eine andere Richtung geflossen.«


      »Genau.« Sie steckte sich den Bleistift, den der Hilfssheriff ihr gegeben hatte, hinters Ohr, bevor sie sich die Hände abklopfte und sich noch einmal im Zimmer umsah. »Wer auch immer es getan hat, war jedenfalls vorsichtig.« Sie deutete auf das offene Fenster. »Alle Fenster wurden so weit geöffnet, dass die Luft gut zirkulieren und die Gerüche vertreiben konnte. Er wollte ganz sichergehen, dass ich ihn nicht identifizieren kann.«


      Es gab Möglichkeiten, sich vor anderen Breeds zu verstecken, Tricks, die sie im Lauf der Jahre bei ihrem Kampf, den Coyoten immer mindestens einen Schritt voraus zu sein, gelernt hatte.


      »Wir haben einen Fußabdruck unter dem Fenster, durch das du neulich hereingekommen bist, aber sonst nichts. Er ist vorsichtig, Harmony. Verflucht vorsichtig.«


      Das mit dem Fenster konnte ein Zufall sein, aber bei Gott, sie glaubte einfach nicht an Zufälle. Noch jemand außer dem liebenswürdigen Löwen-Breed-Spitzel in der Behörde beobachtete sie.


      »Er wusste, dass ich heute Morgen das Haus verlassen habe«, überlegte sie und hielt die Stimme gesenkt, während Lance sich näher zu ihr beugte. »Wie viele von diesen Arschlöchern beschatten mich eigentlich noch? Es ist ein Wunder, dass sie nicht übereinander stolpern. Es ist unmöglich, dass der Mörder mich beobachtet und dann erst ein Treffen arrangiert hat. Dafür hätte die Zeit nicht gereicht. Er muss einen Partner gehabt haben.«


      »Zweifellos. Liza sagte, Tommy hätte das Treffen nicht erwartet«, sagte Lance. Dann fragte er: »Bist du hier fertig?«


      Sie atmete lautlos aus. »Ich kann nichts finden, Lance. Wer auch immer es getan hat, war bisher verdammt vorsichtig. Er kennt die Tricks.«


      Und irgendwas daran löste in ihr etwas aus. Es war wie ein leichtes Jucken zwischen ihren Schulterblättern. Ein Bewusstsein, eine Vertrautheit, bei der sie sich nicht ganz sicher war.


      Sie hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Ihre Erinnerung war an sich schon eine Waffe. Es war kein fotografisches Gedächtnis, aber Harmony vergaß keine Details. Bis jetzt.


      »Dann lass uns ins Büro fahren und den Bericht ausfüllen. David leitet die Ermittlungen. Und damit nicht noch etwas passiert, fährst du keine Streife mehr.«


      »Aber Jonas …«


      »Vergiss Jonas«, knurrte Lance, als sie das Haus verließen. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, und sein großer Körper überragte sie drohend. »Ich kümmere mich um ihn.«


      »Ich habe gehört, er handelt nach dem Motto ›rein-raus-und-aus-die-Maus‹. Ich glaube nicht, dass du diese Erfahrung wirklich machen willst.« Sie inspizierte ihre Nägel, dann ging sie vor ihm zum Raider.


      »Rein raus und aus die Maus«, wiederholte er langsam. »Gott, diese Vorstellung hat mir gerade noch gefehlt.« Er schüttelte sich, während sie die Beifahrertür öffnete und in den Wagen sprang.


      Als Harmony die Hand ausstreckte, um sie zu schließen, trat Lance dazwischen, beugte sich zu ihr und sah ihr in die Augen. Möglichst gleichmütig erwiderte sie seinen Blick und fragte sich, ob der Ärger, der in ihr schwelte, sich in ihren Augen zeigte.


      Vielleicht sollte sie sich nicht ärgern. Wenn er Death und Harmony zusammen akzeptieren wollte, warum sollte sie sich beklagen?


      »Raus damit, bevor wir im Büro ankommen«, befahl er, und seine Stimme bekam jenen dominanten Tonfall, der gleichzeitig ihren Kopf und ihren Schoß erreichte.


      »Raus womit?« Harmony starrte ihn an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Und deswegen fauchst du beinah?«, fragte er mürrisch. »Versuch gar nicht erst, mich anzulügen, Harmony.«


      »Wieso, weil der Wind dir die Wahrheit sagen wird?«


      »Oh Baby, ich muss nicht warten, bis der verdammte Wind mir das zuflüstert.« Er kam mit dem Gesicht noch näher an ihres heran. Zorn glühte in seinem Blick. »Ich brauche dir nur ins Gesicht zu sehen, dann weiß ich schon, wenn du lügst.«


      Sie presste stur die Lippen aufeinander. So, wie er sich heute Morgen verhalten hatte, war das schwer zu glauben.


      »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um etwas zu sagen«, bellte er. »Denn wenn du mich so ansiehst, könnte es leicht passieren, dass ich mich vergesse und dich hier auf der Stelle nehme, bis du mir meine Frage beantwortest.«


      Beinah hätte sie bei dem Gedanken aufgestöhnt. Nur einen Atemzug später erhitzte sich ihr Körper schon und sengende Erregung begann durch ihre Adern zu rasen.


      Sie betete, dass er ihr das nicht ansah, und hielt weiter seinem Blick stand. Zum Glück konnte sie ihr Fauchen zurückhalten.


      Sie würde nicht vergessen, dass er ihr nicht geglaubt hatte, als sie sagte, sie habe Mason nicht getötet. Sie hatte das Misstrauen in seinen Augen gesehen und in seiner Antwort gehört. Egal, was er jetzt sagte – in dem Moment hatte er ihr nicht geglaubt.


      »Harmony …« Es klang warnend.


      »Sollten wir nicht besser zur Wache fahren?«, fragte sie mit kalter Stimme. »Du hast ja selbst gesagt, dass Jonas bald hier sein wird, und ich muss einen Bericht schreiben.«


      Frust zeigte sich in seinem Gesicht, während seine Hand den Türrahmen umklammerte. Ein Muskel spannte sich in seinem Kiefer, bevor er zurücktrat, die Tür zuknallte und um den Raider herummarschierte. Männliche Arroganz. Sie log nicht – na ja, außer vielleicht bei Jonas. Und manchmal bei Dane.


      Sie schürzte die Lippen. Okay, es fiel ihr nicht schwer zu lügen, wenn es ihren Zwecken diente. Aber nicht gegenüber Lance und nicht bei so einer Sache. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte jemand etwas mit ihr teilen, anstatt einfach nur etwas von ihr haben. Das würde sie nicht aufs Spiel setzen, egal, was er glaubte.


      Verdammt, sie machte sich wegen etwas verrückt, über das sie sich gar keine Gedanken machen musste. Schließlich kam er ja nicht mehr von ihr los, oder? Er konnte sich doch ohnehin nicht mit jemand anderem verbinden. Wenn man dem Beispiel der Natur folgte, paarten Löwen sich nur mit einem einzigen Gefährten.


      Vielleicht sollte sie das noch herausfinden. Braden würde es wissen, sie konnte ihn danach fragen.


      »Harmony, dein Gesichtsausdruck …«


      »Warst du schon mal parken?« Sie begann vor Erregung zu brennen. Es war nicht die Erregung des Paarungsrausches, sondern ein ganz anderes Verlangen. Es war natürlicher, freier. Sie konnte es unterdrücken, wenn sie wollte. Aber das Problem war, sie wollte nicht.


      »Parken?« Er sah sie leicht verwirrt an.


      »Ja. Wenn man mit einer Frau in die Wüste fährt, dort parkt und es im Raider macht?«


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Bist du sauer auf mich, weil ich nicht mit dir parken war?«, fragte er vorsichtig.


      »Nein. Ich bin wegen etwas viel Wichtigerem sauer.« Sie winkte ab. »Aber das mit dem Parken interessiert mich.«


      »Inwiefern interessiert es dich?«, fragte er, als er mit dem Raider auf die Hauptstraße fuhr.


      »Na ja, ich war noch nie parken.« Sie wandte sich ihm zu, überkreuzte die Beine, streckte ihren Arm zwischen den Sitzen aus und legte die Hand auf seinen Nacken. Ihre Nägel fuhren über seine feste, wettergegerbte Haut.


      Er erschauerte.


      Harmony leckte sich bei seiner Reaktion die Lippen.


      »Es wird nicht mehr lange dauern«, seufzte er, »bis ich dir den Hintern versohle, das schwöre ich.«


      Sie vergrub die Finger in seinem langen Haar.


      »Würde mir das gefallen?«


      »Warum bist du wütend auf mich, Harmony?« Er warf ihr einen Blick zu, und die Zärtlichkeit in seinen Augen, die Anzeichen der Erregung in seinem Gesicht ließen sie schwach werden. »Du interessierst dich nicht für das Parken oder deinen Hintern. Noch nicht. Du bist verletzt. Womit habe ich dich verletzt?«


      Die Erkenntnis, dass er ihre List, ihn mit Sex abzulenken, so leicht durchschaut hatte, schnürte ihr vor Rührung das Herz zusammen.


      »Du hast mir nicht geglaubt«, flüsterte sie und atmete tief ein, während sie den Schmerz zurückdrängte. »Du musst mir glauben.«


      »Harmony …«


      »Sheriff Jacobs, wir haben ein Problem.« Lennys Stimme ertönte aus dem Funkgerät, als Lance ihren Namen sagte. »Mr Wyatt ist soeben zusammen mit drei Beamten gelandet und verlangt, Deputy Lancaster zu sprechen. Und Alonzo hat draußen vor der Wache eine Menschenmenge zusammengetrommelt. Kommen Sie, so schnell Sie können.«


      Lance kräuselte wütend die Lippen. »Wir sind unterwegs. Wir fahren zum Hintereingang und kommen von dort rein. Führen Sie die Leute von der Behörde in mein Büro und prüfen Sie, ob für Alonzos Demonstration eine Genehmigung vorliegt. Wenn nicht, nehmen Sie ihn und seine Anhänger fest.«


      »Festnehmen?« Lenny schien nicht sicher, ob er Lance richtig verstanden hatte.


      »Nehmen Sie jeden Einzelnen von den Bastarden fest«, bellte Lance. »Ich kümmere mich um sie, wenn ich so weit bin. Jacobs Ende.«


      »Na, dann mal rein ins Vergnügen«, murmelte Harmony und blickte wieder nach vorn, während Lance ihr einen düsteren Blick zuwarf.


      »Verdammte Scheiße!«, fluchte er leise. »Ich wusste, ich hätte heute Morgen nicht ans Telefon gehen sollen.«
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      Der Hintereingang der Polizeiwache schwang in dem Moment auf, als Lance den Raider nur drei Meter von der Tür entfernt auf dem Parkplatz zum Stehen brachte.


      Demonstranten und Journalisten strömten von der Seite des Gebäudes herbei, während Harmony ihm schnell ins Innere folgte.


      »Sie haben eine Genehmigung, Sheriff.« Lenny schwitzte, in seinem runden Gesicht spiegelte sich Frust. »Irgendwie haben sie den Bürgermeister dazu gebracht zu unterschreiben.«


      »Alter Fuchs«, schimpfte Lance, während er eine Hand auf Harmonys Rücken legte und sie in sein Büro führte. »Lassen Sie sie bloß nicht in die Wache. Sind Wyatt und seine Leute schon da?«


      Lenny nickte. »In Ihrem Büro. Mit ihrer Anwältin.«


      Harmony verspannte sich, ihre Hand fiel auf ihre Waffe. Die Tatsache, dass Jonas seine Anwältin mitgebracht hatte, konnte nichts Gutes bedeuten. Jess Warden war ein Piranha. Das hatte Harmony erfahren, als Jonas sie in den Zellen in Sanctuary gefangen hielt. Sie kannte das Breed-Gesetz in- und auswendig und war bestens damit vertraut, es zu ihren Gunsten auszulegen.


      »Bringen wir’s hinter uns«, knurrte Lance. In der letzten Sekunde, bevor er die Tür aufriss, schob er sie hinter sich.


      Jonas wartete bereits. Merc, Rule und Lawe hielten ihre kurzen Maschinengewehre lässig im Anschlag. Sie waren in die schwarzen Uniformen der Breed Enforcers gekleidet. Ihr Gesichtsausdruck wirkte hart, gefühllos. Harmonys Hand schloss sich um ihre Waffe, als sie hinter Lance das Büro betrat.


      Das war’s. Jonas hatte gefunden, was er brauchte. Es würde keine Rolle spielen, dass er wusste, dass sie die Morde nicht begangen hatte. Er konnte sie benutzen. Das würde ihm reichen.


      »Gib mir deine Waffen, Harmony.« Jonas’ Stimme war ein warnendes Grollen, als Lance hinter ihr die Tür schloss. »Du musst nach Sanctuary kommen, um zum Tod von Tommy Mason befragt zu werden.«


      »Jonas, das solltest du dir gut überlegen«, warnte Lance, während Harmony spürte, wie die Anspannung im Raum stieg. »Du weißt, dass ich dir nicht erlauben werde, sie mitzunehmen.«


      Harmony schnaubte. »Dieses Alphamännchengehabe ist wirklich süß«, meinte sie, »aber so testosterongeladen, dass ich gleich zu viel kriege. Können wir jetzt bitte vernünftig weiterreden?«


      Sie lockerte ihren Körper, entspannte bewusst ihre Muskeln, während sie ihre Optionen durchging. Die Tür war neben ihr. Rauszukommen würde nicht schwer sein. Abzuhauen schon schwieriger.


      Die Anwältin Jess Warden war vermutlich die Einzige, die auf ihre Worte achtete. Jess’ Lippen verzogen sich in amüsierter Zustimmung, während sie sich an die Vorderkante von Lance’ Schreibtisch lehnte.


      »Harmony, weißt du noch, wie ich dich davor gewarnt habe, dass Jonas etwas will?«, erinnerte Lance sie leise.


      »Ja, und?« Natürlich wollte er etwas. Jeder wollte etwas von ihr.


      »Frag ihn, was er will.«


      Sie sah, wie Jonas eine Augenbraue hob und sich in seinem Blick Bewunderung zeigte.


      »Dein Sheriff ist schnell«, murmelte er, während er tief einatmete. »In vielerlei Hinsicht.«


      »Jonas!« Lance’ Stimme traf ihn wie ein Peitschenhieb. »Verspiel nicht deine Karten, Mann.«


      »Schön, versuchen wir mal, ob es auch kurz und schmerzlos geht.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich will deinen Schatten. Du folgst dem Plan, den wir aufgestellt haben, und hilfst uns, das Team festzunehmen, das dich immer wieder rettet. Ich will sie beide.«


      Dane? Er wollte Dane und Ryan? Nicht die Informationen, die sie aus den Labors gestohlen hatte? Sie starrte ihn verwirrt an.


      »Warum?«


      »Das geht dich nichts an, Harmony«, antwortete er. »Gib mir, was ich will, dann werden deine kleinen Ausrutscher hier keine Folgen haben. Es wird keine Anklage erhoben, und du bekommst deine Freiheit. Die Freiheit, bei Lance zu bleiben.«


      »Und wenn ich es nicht tue?«


      »Dann nehme ich dich mit und du kommst vor das Breed-Gericht. Du bist eine gesuchte Killerin. Auf Death ist in mehreren Ländern ein saftiges Kopfgeld ausgesetzt. Gib mir, was ich will, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass alle Welt Death für tot hält. Harmony dagegen wird in Frieden weiterleben können.«


      »Das kommt nicht infrage, Jonas.« Lance’ Stimme überraschte sie. Und noch mehr überraschte sie, wie leicht seine Hand auf die Waffe an seiner Seite fiel. »Harmony hat ihren Teil des Deals erfüllt. Das kann ich persönlich bezeugen.«


      »Kannst du Death auch so leicht retten?«, fragte Jonas mit weicher, beinah sanfter Stimme. »Sie ist eine gesuchte Killerin.«


      Harmony wägte ihre Chancen ab, die Tür zu erreichen. Dane und Ryan würden sie finden. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als dort rauszukommen. Tief in ihrem Inneren verspürte sie eine brennende Qual bei dem Gedanken, Lance zu verlassen. Die Wärme, die Leidenschaft seiner Berührung.


      »Das Breed-Gesetz wird sie retten.« Sie erstarrte, als sie Lance’ Stimme hörte. »Das Breed-Gesetz gilt nicht, wenn ein Kind im Spiel ist. In dem Moment, als sie schwanger wurde, wurde sie freigesprochen, bis und sofern sie nicht wieder tötet. Und sie ist schwanger. Du kannst sie nicht mitnehmen, Jonas.«


      Harmony hätte beinah gelächelt. Lance glaubte doch nicht im Ernst, dass das funktionieren würde. Jonas würde sich nicht täuschen lassen.


      Stattdessen nickte Jonas. »Das habe ich schon in dem Moment gewittert, als sie zur Tür hereinkam. Aber überleg es dir gut, Lance. Wird sie bei dir jemals in Sicherheit sein?«


      »Ich bin nicht schwanger.« Der Rest des Gesprächs verhallte, während ihre Welt sich um diese einzige Tatsache drehte. »Das ist unmöglich.«


      Sie blickte sich im Raum um und sah das Verständnis, das Mitgefühl und das Wissen in den Gesichtern, die sie anstarrten.


      »Es ist unmöglich«, wiederholte sie.


      »Harmony, du bist schwanger«, stellte Jonas sanft fest. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass dein Verfolger dich mitnehmen wird, sobald er davon erfährt. Er wird dich persönlich holen, denn sein einziges, wichtigstes Ziel ist es, dich zu beschützen. Und das Kind wird dich schwächen.«


      »Niemand fängt mich, solange ich nicht gefangen werden will«, fauchte sie ihn an. »Du hast es geschafft, weil ich dumm genug war, dich noch für meinen Bruder zu halten.« Der Gedanke daran zerriss ihr die Seele. »Ich konnte deine Leute nicht verletzen, und ich konnte mich nicht befreien, ohne sie zu töten, also habe ich mich fangen lassen.«


      Sie konnte nicht atmen. Es tat weh, die Luft in ihre Lungen zu saugen. Die Bedeutung dessen, was sie da hörte, erdrückte sie. Wie hatte sie nicht merken können, dass sie schwanger war? Es war ihr Körper, ihr Kind. Das musste sie doch wissen.


      Einen Augenblick lang schien Jonas’ Gesichtsausdruck sanfter zu werden. »Breed-Weibchen können selten ihre eigene Schwangerschaft wittern. Aber es ist wahr, Harmony. Ich kann es riechen, und der Wind hat es Lance zugeflüstert. Davor kannst du nicht davonlaufen. Du bist hier. Und du bist schwanger. Der Mann, der dich beschützt, wird dich nicht hierbleiben lassen. Hilf mir, ihn zu schnappen, bevor er dich von Lance trennt.«


      »Hör auf damit, Jonas«, warnte Lance ihn mit harter Stimme.


      »Er wird mich nicht mitnehmen, weil ich das nicht zulasse.« Sie war schwanger. Lance’ Kind wuchs in ihr. Sie fühlte, wie sie schwach wurde und sich die Möglichkeiten, an die sie geglaubt hatte, in Luft auflösten.


      »Du bist jetzt schwach, Harmony. Und du weißt, dass er dich kriegen wird. Du bist ihm wichtig wegen der Informationen, die du aus den Labors gestohlen hast. Er wird niemandem sonst erlauben, an diese Informationen heranzukommen. Bisher bestand keine Gefahr, dass du sie mit jemandem teilen würdest. Aber als schwangere Frau bist du schwach und daher eine Bedrohung. Das wird er nicht zulassen. Er wird nicht zulassen, dass du diese Beweise an irgendjemanden weitergibst.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Weil er der erste Löwen-Breed ist. Der erste, der je erschaffen wurde, Harmony. Sein genetischer Code ist die Blaupause für jeden Breed, der nach ihm kam. Und Madame LaRue bewahrte den letzten Beweis für seine Existenz in den Unterlagen und Dateien auf, die du gestohlen hast. Du bist seine Schwäche.«


      Sie erschrak bis ins Mark, dass er wusste, welche Informationen die Dateien enthielten – doch der erste Löwen-Breed konnte nicht Dane sein.


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Er ist zu jung. Er hat keinen Breed-Geruch …«


      »Er hat überhaupt keinen Geruch. Du vergisst, dass Leos Gefährtin damals eine der herausragendsten Expertinnen des Genetics Council auf dem Gebiet der Breed-Genetik war. Wenn er eine Möglichkeit gefunden hat, seinen Geruch zu verbergen, kann die Gemeinschaft der Breeds dieses Wissen ebenfalls nutzen.«


      »Er ist zu jung.«


      »Der Alterungsprozess eines Breeds und seines Gefährten oder seiner Gefährtin stoppt, sobald der Paarungsrausch eintritt«, antwortete er. »Wir haben keine Ahnung, wie lange Paare leben können. Wir brauchen dieses Wissen.«


      »Warum hat er mir die Informationen dann nicht abgenommen?«, fauchte sie. »Wenn das wahr wäre, hätte er es mir gesagt. Er hätte verlangt, dass ich ihm alles gebe, was ich habe, und ich hätte es auch sofort getan. Das ergibt keinen Sinn, Jonas. Du lügst.«


      »Ich weiß nicht, warum er nicht versucht hat, die Informationen selbst sicherzustellen«, gab er zu. »Und deshalb habe ich dich hierhergeschickt. Ich wusste, dass Lance dein Gefährte werden und dich schwängern würde und dass dein Bedürfnis, ihn und dein Kind zu schützen, stärker wäre als deine Freundschaft mit diesem Mann. Harmony, hör mir zu.« Seine Stimme wurde rau, als er sie ansah, und seine quecksilberfarbenen Augen wurden noch weicher als zuvor. »Du bist meine Schwester. Ich weiß, wie LaRue wirklich war. Aber ich wusste, du würdest mir niemals glauben, mir niemals so leicht vertrauen. Wir müssen die Antworten über die Paarung bekommen, die Leo und seine Gefährtin besitzen.«


      »Ich sende ihm eine Nachricht«, schlug sie vor.


      »Glaubst du, das hätte ich nicht versucht?«, fragte Jonas. »Glaubst du, ich habe nicht alles versucht, bevor ich dich so weit in das Ganze hineingezogen habe?«


      Sie trat näher an die Tür. Sie wusste, dass Lance sie abschirmte, obwohl Jonas’ Beamten plötzlich in Stellung gingen.


      »Versuch nicht wegzulaufen, Harmony. Ich habe Männer um die Wache postiert. Zwing mich nicht, dir das anzutun.«


      »Du Bastard!« Lance’ Stimme dröhnte vor Gewalt. »Glaubst du etwa, ich lasse dich mit so was durchkommen, Jonas? Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du sie auf diese Weise benutzt?«


      »Du kannst ihn nicht aufhalten«, flüsterte sie. »Schau ihn dir an. Er weiß, dass du ihn nicht aufhalten kannst.«


      »Und ob ich das kann.« Er packte sie am Handgelenk, bevor sie loslaufen und die kostbaren Zentimeter bis zur Tür überwinden konnte.


      »Harmony.« Jonas’ Stimme war noch sanfter geworden. Sie erinnerte sie an den Bruder, der ihr einst die Haare gekämmt, an den jungen Mann, der darum gekämpft hatte, einen Fluchtweg für diejenigen zu finden, die er anführte. »Wir haben alles versucht, um Leo zu überzeugen, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Uns zu helfen. Es wird nur noch Monate, vielleicht ein Jahr dauern, bis die Welt die Wahrheit über den Paarungsrausch erfährt. Du bist klug, Schwesterchen. Du weißt, was passieren wird, wenn diese Nachricht an die Öffentlichkeit gelangt. Zwanghafter sexueller Rausch, erzwungene Bindung. Man wird uns ausrotten.«


      Schwesterchen. Diese Stimme. Der Anflug von schmerzhafter Wärme in seinem Tonfall. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie blinzelte wütend und versuchte, den dicken Kloß der Rührung hinunterzuschlucken, der ihr die Kehle zuschnürte.


      Sie schüttelte den Kopf, fühlte, wie Dunkelheit ihren Geist umschattete und das Gefühl des Betrugs sie zerriss.


      »Du hast mich benutzt«, flüsterte sie gequält und sah ihm in die Augen, während die Gewissheit sie wie ein Dolch durchbohrte. »Du hast nicht versucht, mir zu helfen. Du hast mich benutzt.«


      »Ich habe versucht, beides zu tun, verdammt noch mal.« Er verzog das Gesicht. »Du wärst gefangen oder getötet worden. Du konntest nicht länger so weitermachen.«


      »Woher wusstest du, dass ich ihr Gefährte bin?«, fragte Lance mit scharfer Stimme.


      »Es spielt keine Rolle, woher ich es wusste«, antwortete Jonas bissig. »Gar nichts spielt eine Rolle außer der momentanen Situation. Sie ist schwanger. Sie trägt dein Kind in sich, Lance. Ein Kind der Erde. Willst du zulassen, dass es dir genommen wird? Entweder von mir oder von dem Mann, der sie beschützt?«


      »Wenn er dir helfen könnte, hätte er es getan«, rief Harmony.


      Sie kannte Dane. Ja, er war skrupellos. Er konnte stur sein und war oft zu hart. Aber er würde seine eigenen Leute niemals so zurückweisen, wenn er ein Breed wäre.


      »Schon allein die Tatsache, dass er lebt, würde viele unserer Fragen beantworten, Harmony«, knurrte Jonas. »Er ist nicht dein Retter. Er hat dich aus einem ganz bestimmten Grund beschützt.«


      »Er war da, als du nicht da warst«, zischte sie und versuchte, sich von Lance loszureißen, der sie festhielt. »Du hast deine beschissenen Coyoten nach mir ausgeschickt, als du noch in den Labors warst. Du hast ihnen gesagt, wie sie mich finden konnten. Du wolltest, dass ich sterbe!«


      »Ich wollte niemals, dass du stirbst. Ich wollte dich in Sicherheit bringen.«


      »Du dreckiger Lügner!« Der Schrei, der aus ihrer Kehle drang, fuhr ihr quer durch die Brust.


      »Genug!«, fuhr Lance dazwischen. »Halt dich an das Programm, Harmony.«


      »Welches Programm?«, fragte sie bissig, während sie sich umdrehte und wieder Jonas ansah. »Er hat dein Programm schon komplett aufgestellt, Lance. Deins, meins und das unseres Kindes. Was für eine interessante Geschichte ich ihm erzählen kann, wenn ich ihm sage, dass seine Sicherheit mit dem Blut der einzigen verdammten Person erkauft wurde, die außer dir bereit war, ihr Leben zu riskieren, um mich zu retten.«


      »Wenn du ihm so viel bedeuten würdest, würde er deinen Leuten helfen, ebenso wie seinen«, knurrte Jonas.


      »Für dich wäre mir sogar meine Spucke zu schade«, zischte sie. »Kein Wunder, dass er sich weigert zu antworten, wenn es sich um einen beschissenen Befehl von dir handelt.«


      Lance hätte über Jonas’ Gesichtsausdruck gelacht, wenn die Situation nicht so tragisch gewesen wäre. Harmony war sehr nah daran abzuhauen. Er konnte es in der Luft um sich herum spüren und ihren Schrei nach Freiheit in seinem Kopf widerhallen hören.


      »Genug!« Seine Stimme erhob sich, als Jonas den Mund aufmachte, um etwas zu sagen. »Er ist ein verdammtes Arschloch, das wissen wir alle, Harmony. Aber wir können ihn nicht umbringen. Wir müssen mit ihm klarkommen.«


      »Meinen Dank dafür werde ich später überbringen«, murmelte Jonas.


      »Scheiß drauf«, bellte Lance und legte die Finger um Harmonys Handgelenk, um ihre Waffenhand. Ihre Finger zuckten zu nah an ihrer Pistole.


      Merc, Lawe und Rule behielten sie genau im Auge. Lance wusste, dass sie sich ganz auf Harmony konzentrierten, weil sie glaubten, sie würde versuchen zu fliehen.


      »Ich gebe dir die Dateien, die ich über ihn habe.« Harmony versuchte zu verhandeln, was Lance überraschte. »Ich kann sie schnell holen. Du kannst sie haben.«


      »Sie enthalten nicht das, was wir brauchen, Harmony.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Wir brauchen Leo. Und wir brauchen ihn jetzt.«


      Jonas trieb sie an ihre Grenzen, das wusste Lance. Er versuchte, sie zu reizen, bis sie floh. Er wollte, dass sie floh. Das war einer der Gründe, weshalb Lance bisher hauptsächlich geschwiegen hatte. Er lauschte auf das, was nicht gesagt wurde, auf die Emotionen, die der Wind ihm zuflüsterte.


      »Setz dich.« Er drückte Harmony auf seinen Stuhl, woraufhin sie ihn überrascht ansah.


      Er beugte sich zu ihr und blickte in ihre ungewöhnlich leuchtenden und sehr wütenden Augen. »Sei still«, sagte er sanft, aber energisch. »Auf der Stelle.«


      Sie presste die Lippen aufeinander, während Feuer in ihrem Blick aufflammte.


      »Ich werde nicht …«


      »Auf der Stelle!« Etwas in ihm machte Klick. Er sollte verdammt sein, wenn er sie ihr Leben in Gefahr bringen ließe. Nicht jetzt. Nicht, wo sie der Freiheit so nah war.


      Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und starrte ihn argwöhnisch an.


      »Danke.« Er berührte zärtlich ihre Wange, streichelte ihr mit den Fingerspitzen über den Hals, bevor er sich wieder aufrichtete und zu Jonas umwandte.


      Jonas verfolgte den Wortwechsel misstrauisch.


      »Willst du diese Verbindung verlieren?« Lance stützte sich mit den Händen auf seinen Schreibtisch. »Ich habe gehört, dass Megan sich mit der Frau deines Rudelführers angefreundet hat. Sie ist auch kein großer Fan von dir.«


      Jonas verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist mir bekannt.«


      »Willst du dir wirklich meine ganze Familie zu Feinden machen, Jonas?«, fragte er ihn. »Hast du darüber nachgedacht, während du dein kleines Forschungsprojekt verfolgt hast, ob Harmony und ich als Gefährten zusammenpassen würden? Dass du damit nicht nur meinen Hass auf dich ziehen würdest, sondern auch den meiner Familie?«


      Jonas’ silberne Augen verengten sich, brannten in seinem dunklen Gesicht.


      »Ich werde tun, was nötig ist, um die Breeds zu retten, Lance«, knurrte er. »Ich werde kämpfen, gegen wen oder was ich kämpfen muss. Sie hätte mir nicht vertraut. Das war sonnenklar. Und bis die Paarung und die Empfängnis nicht stattgefunden hatten, konnte ich auch dir nicht vertrauen. Jetzt liegt es bei dir und Harmony. Helft ihr mir, Leo zu finden, oder riskiert ihr, dass die Welt vom Paarungsrausch erfährt, was möglicherweise zur Vernichtung deiner Frau, deines Kindes und deiner Cousine Megan führt?«


      »Und wenn sie es nicht macht, wirst du keinen Finger rühren, um ihr zu helfen?«, bohrte Lance nach.


      Jonas sah Harmony lange schweigend an.


      »Ich würde für meine Schwester sterben. Aber wenn die Wahrheit über den Paarungsrausch bekannt wird, ohne dass wir dafür bereit sind, ohne dass wir die Antworten haben, die wir der Öffentlichkeit geben müssen, werde ich überhaupt niemanden mehr retten können. Weder mich selbst noch meine Leute oder meine Schwester.«


      Dane kaute am Ende seiner Zigarre, während er zusah, wie H.R. Alonzo sich durch die Demonstranten vor der Polizeiwache schob. Es war wirklich schwer vorstellbar, dass der Mann ein entfernter Onkel von ihm war. Die hängenden Backen, die kleine Statur und die winzigen, runden Augen ließen kaum auf den Namen Vanderale schließen. Aber er war auch kein Vanderale, er war nur der Sohn einer geborenen Vanderale, und es war offensichtlich, dass die Gene sich nicht zu seinem Vorteil gemischt hatten. Eigentlich schade. Ein echter Vanderale, auch wenn er durch und durch gewinnsüchtig und zu sehr darauf bedacht war, seinen Willen durchzusetzen, besaß doch ein kleines Maß an Anstand. Es war eindeutig, dass den Genen, die Henry Richard Alonzo zuteilgeworden waren, jene Komponente fehlte.


      Aber er war sein Onkel. Er war der Enkel des Mannes, aus dessen Spermien der erste Löwen-Breed entstanden war. Elijah Vanderale Demarcy und seine Frau hatten eine Tochter bekommen, und dann hatte Elijah seine Aufmerksamkeit dem Genetics Council gewidmet und sich darauf konzentriert, seine Vision eines perfekten Sohnes zu erschaffen. Denn seine Frau hatte sich geweigert, noch mehr Kinder zu bekommen, und ein Sohn bedeutete ihm alles, hatte der alte Vanderale Demarcy Leo erzählt. Elijah war entschlossen gewesen, einen Sohn zu zeugen, der wie kein zweiter war. Um welchen Preis auch immer.


      Seine Arroganz und sein Überlegenheitsgefühl waren niemals infrage gestellt worden. Seine Entschlossenheit, einen Sohn zu haben, der stärker und intelligenter als alle anderen und vollkommen einzigartig war, hätte ihn als verrückt ausweisen können.


      Elijahs Samen hatte, wenn auch genetisch verändert, das Verfahren begründet. Dann hatte er darauf hingearbeitet, seinem Sohn ein Imperium zu erschaffen: Vanderale Enterprises. Ein Mischkonzern verschiedener Gesellschaften, der angeblich von einem entfernten Verwandten geführt wurde. Seine Vision war bemerkenswert zukunftsweisend gewesen: Elektronik, Waffen und Spezialfahrzeuge.


      Dane schüttelte den Kopf vor Staunen über den Weitblick des alten Mannes. Er war nicht lange nach Leos Flucht aus den Labors gestorben, aber in dem Wissen, dass er seinem Sohn die Freiheit gegeben hatte und dass er immer in Sicherheit wäre.


      Das war vor mehr als sechzig Jahren gewesen. Vanderale Enterprises war nun eine blühende, weltweite Größe, obwohl der Mann, der dahinterstand, immer darauf bedacht gewesen war, versteckt zu bleiben.


      Leider hatten die Alonzos irgendwie von Elijahs Beitrag an das Genetics Council und seiner Verwandtschaft mit den Breeds erfahren. Sie waren arm und über das Ganze ziemlich verärgert.


      »Leo wird unruhig«, murmelte Ryan, als er sich Dane gegenüber in die Nische im Café setzte. »Er will ein Update über ihren Zustand. Jetzt.«


      Großartig. Der Alte wollte ein Update. Das bedeutete gewöhnlich, dass er vom einen Ende des Grundstücks bis zum anderen brüllte und damit drohte, selbst nach Broken Butte zu kommen.


      Allerdings war das seine eigene Schuld, musste Dane zugeben. Beim ersten Mal, als er Harmony verwundet, am Ende ihrer Kräfte und im Fieber fantasierend fand, hatte er sie zu seiner Mutter gebracht. Verdammt, er war schließlich kein Arzt. Seine Mutter war einmal die höchste Instanz in Sachen Breed-Genetik und -Krankheiten gewesen. Sie war die perfekte Lösung.


      Nur dass es Leo gewesen war, der an Harmonys Bett gesessen hatte, als sie im Fieberwahn lag und geweint hatte wie ein Kind – das sie ja auch noch war. Leo hatte mit ihr geweint. Jetzt sah der Alte sie als einen Teil seiner Familie an. Und niemand wagte zu bedrohen, was Leo Vanderale gehörte. Wer auch immer das versuchte, würde es bitter bereuen.


      Dane sah Ryan schweigend an und kniff tadelnd die Augen zusammen, als er das schuldbewusste Gesicht seines Freundes betrachtete. Ryes dunkle Augen funkelten amüsiert, als er sich sein noch dunkleres Haar aus der Stirn strich.


      Ryan galt bei Frauen allgemein als recht attraktiv. Er hatte ebenmäßige, leicht kantige Züge, seine Lippen waren relativ voll, seine blauen Augen lachten fast immer. Und er war bis über beide Ohren in Leos schöne Gefährtin, Danes Mutter, verschossen.


      Sie hatte zuvor angerufen, und anstatt sich ihrem Verhör zu unterziehen, hatte er das Telefon an Rye weitergegeben, damit er ihr die nötigen Erklärungen lieferte. Keine gute Entscheidung. Ryan war so verknallt in die Frau, dass er sich kaum beherrschen konnte, nicht zu stottern, wenn er mit ihr sprach. Er verriet der sanften, freundlichen Gefährtin des ersten Löwen-Breeds immer ihre Pläne.


      Dane wandte den Kopf und blickte wieder aus dem Fenster auf die Demonstranten vor der Polizeiwache. Leo wäre niemals damit einverstanden, Harmony von ihrem Gefährten zu trennen. Es war eine gute Idee und eine umsetzbare, aber Dane kannte seinen Vater. Der Alte würde einen Schlaganfall bekommen.


      Der Alte. Er musste beinah lachen bei dem Gedanken. Mit neunzig befand sich Leo noch immer in der Blüte seines Lebens, ebenso wie seine Frau. Und das war der springende Punkt bei dem ganzen Schlamassel.


      »Jonas hat die Karten auf den Tisch gelegt«, murmelte Dane. »Jetzt wird er versuchen, mit ihr zu verhandeln. Es kann gut sein, dass er die Informationen annimmt, die sie hat, wenn sie ihm das verweigert, was er eigentlich will.«


      Er hätte sie schon vor Jahren zwingen sollen, ihm alles zu übergeben, dachte Dane. Aber der Gedanke, dass sie sie schützen musste, weil dem ersten Leo sonst etwas zustoßen könnte, wenn das Council ihn fand, hatte Harmony darum kämpfen lassen weiterzuleben. Ihr Überleben hing davon ab, dass sie glaubte, sie sei die Einzige, die von Leos Existenz wusste. Dane vertraute ihr – außerdem kannte er sie, wie niemand außer ihrem Gefährten sie kannte. Sie hatte wie eine Wildkatze darum gekämpft, das zu verstecken und zu bewahren, was sie aus den Labors gestohlen hatte. Und er hatte ihr helfen wollen. Es war ihm wichtig gewesen, dass Harmony lebte.


      »Er will dich«, erinnerte Ryan ihn.


      Ach ja. Elyianas Bericht, dass Jonas hinter dem Verfolger her sei, der Harmony immer wieder das Leben rettete. Da hatte der alte Knabe den Mund ganz schön voll genommen. Wenn es Jonas tatsächlich gelingen sollte, Dane zu schnappen, würde er ihn nicht lange in seiner Gewalt haben. Wenn Leo schon bei Harmony so besitzergreifend war, dann waren seine Gefühle wahrhaft obsessiv, wenn es um seinen einzigen Sohn ging.


      Nicht, dass Dane vorgehabt hätte, sich erwischen zu lassen.


      »Er wird ihr die Schuld an den Morden geben. Er wird sie vor das Breed-Gericht bringen. Es kann jeden Augenblick so weit sein. Leo kriegt Zustände«, erinnerte ihn Rye.


      Dane schüttelte den Kopf. »Er kriegt ein Aneurysma. Keine Zustände.«


      Ryans Mund zuckte.


      Ryan DeSalvo war der beste Partner, den ein Breed sich wünschen konnte. Besonders ein Hybrid-Breed mit so vielen Geheimnissen wie Dane. Die Tatsache, dass er weit über fünfzig war, hätte die meisten Leute schockiert. Rye nahm das ganz locker.


      »Was ist unser Plan?«, fragte Ryan, während Dane geistesabwesend zu den Demonstranten blickte.


      »Brauchen wir unbedingt einen Plan?« Dane lehnte sich in seinem Sessel zurück und schob schmunzelnd die qualmende Zigarre zwischen seine Zähne. »Lass uns mal improvisieren. Es interessiert mich zu sehen, wie weit Jonas gehen wird. Schauen wir mal, was er drauf hat.«


      Ryan starrte ihn so ungläubig an, dass ihm der Mund offen stehen blieb. »Du machst Witze.«


      Dane grinste. »Gar nicht. Ich finde, es ist an der Zeit, dass ich erfahre, was mein kleiner Halbbruder so drauf hat, findest du nicht? Mit den Samen, die das Council von dem Alten aufbewahrt hat, wurde Jonas gezeugt. Schauen wir mal, ob er den gleichen eisernen Willen hat.«


      Harmony stammte zum Glück väterlicherseits von einer anderen Breed-Linie ab. Sonst hätten die Gefühle, die er für sie hegte, sie beide schon vor Jahren umgebracht. Leo war nicht sehr verständnisvoll, wenn gewisse Regeln gebrochen wurden. Das war eine davon. Wenn Dane mit einem weiblichen Breed ins Bett ging, dann sollte er verdammt noch mal hundert Prozent sicher sein, von welcher väterlichen Linie sie abstammte. Was bedeutete, dass seine Mutter eine gründliche genetische Analyse durchführte. Es trug nicht unbedingt zum erfüllten Sexualleben eines Mannes bei, wenn seine Mutter immer erst das Erbgut seiner zukünftigen Geliebten untersuchte.


      Es war schon schlimm genug gewesen, als Leo erfuhr, dass Dane mit Harmony geschlafen hatte. Der Alte hatte monatelang vor Wut getobt, dass Dane es gewagt hatte, mit ihr zu schlafen, ohne sich als Paar mit ihr zu verbinden.


      »Und die Informationen, die sie besitzt?«


      »Leider müssen wir uns die Dateien sichern, die sie gestohlen hat. Wir können ihr nicht länger erlauben, sie zu behalten.« Dane nahm die Zigarre aus dem Mund und formte mit den Lippen einen Ring aus Rauch, während sein Blick auf der hübschen Kellnerin landete, die am anderen Ende des Raumes bediente. Sie war ein appetitliches kleines Ding, und er verspürte das Bedürfnis, die Anspannung loszuwerden, die sich in ihm aufbaute.


      Als sie zu ihm blickte, zwinkerte er lässig und beobachtete, wie sie leicht errötete. Sehr niedlich.


      »Und wie willst du das machen?«, fragte Ryan argwöhnisch.


      »Ich werde gar nichts machen.« Er zuckte die Achseln. »Harmony wird es machen. Wir folgen ihr nur und nehmen ihr die Beute ab. Und natürlich wird Jonas ihr folgen, um sie zu beschützen und mich zu schnappen. Wobei wir ihn aber leider enttäuschen müssen.«


      »Gott, du hast den Verstand verloren.« Ryan lehnte sich langsam in seinem Sessel zurück. »Der Alte geht an die Decke, wenn er davon erfährt, Dane. Ihm gefallen diese Spielchen gar nicht, die du mit dem Council und Jonas spielst.«


      »Wer sagt denn, dass er davon erfahren muss?« Dane grinste, als er sich die Zigarre wieder in den Mund steckte. »Ryan, ich werde dich von meiner Mutter fernhalten müssen. Deine Schwärmerei für sie bringt dich noch um, neben der Tatsache, dass sie dich dazu bringt, alle unsere Geheimnisse zu verraten.«


      Ryan grinste. »Sie ist eine gut aussehende Frau, Dane.«


      »Sie ist meine Mutter.« Der warnende Blick half nicht viel.


      Ryan seufzte betrübt. »Es gibt Tage, da frage ich mich, ob das möglich ist …«
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      Sie war schwanger. Eine Killerin konnte eine Schwangerschaft nicht auf die leichte Schulter nehmen, das stand für Harmony fest. Die Tatsache versetzte sie, offen gestanden, in Panik. Und sie war schon sehr lange nicht mehr in Panik gewesen.


      Nachdem Jonas und seine Bande einschließlich der Anwältin das Büro verlassen hatten und in ihrem schicken schwarzen Heli-Jet abgerauscht waren, setzte Harmony sich erschöpft auf die Couch am anderen Ende des Zimmers.


      Komischerweise fühlte sie sich nicht anders als vorher. Müsste sie sich nicht irgendwie schwanger fühlen? Müsste die Welt nicht anders aussehen oder ihr Körper sich anders anfühlen?


      Während Lance an seinen Schreibtisch ging und sich auf seinen Stuhl fallen ließ, lehnte Harmony den Kopf gegen die Kissen und grübelte. Sie grübelte nicht gern. Sie steckte nicht gern in einer Zwickmühle, aber genau da befand sie sich jetzt. Dank Jonas. Ihrem Bruder.


      Bei dem Gedanken, dass sie miteinander verwandt waren, knirschte sie mit dem Zähnen. Doch sie hätte das Gleiche getan wie er. Die Breeds zu schützen war im Moment ein schwieriges Unterfangen, und wenn dieser Mist mit der Paarung und der verzögerten Alterung bekannt wurde, waren sie alle geliefert. Verdammt, sie hätte ausflippen können – jetzt, wo sie gerade einmal kein einziges riesiges, tobendes Hormon war, das an nichts anderes denken konnte als daran, Lance an die Wäsche zu gehen. Bisher hatte sie sich nicht erlaubt, so weit zu denken. Aber verflucht noch mal, sie hätte es inzwischen wirklich tun sollen.


      Sie war völlig am Arsch. Aber nicht an dem, an dem sie sein wollte.


      Sie war schwanger. Sie musste ein weiteres Leben schützen. Ein Kind. Lance’ Kind. Wie sollte sie sich selbst, ihr Kind und Lance beschützen? Solange Death noch lebte, würde sie Gefahr anziehen.


      Aber Dane zu verraten kam auch nicht infrage. Es spielte keine Rolle, warum er in den letzten zehn Jahren immer da gewesen war, um sie zu retten. Er hatte sich um sie gekümmert, ihre Wunden gepflegt, die sonst vielleicht tödlich gewesen wären, und sie an einen sicheren Ort gebracht, wo sie sich verstecken konnte, bis sie wieder gesund war.


      Sie war ihm wichtig gewesen. Aus welchem Grund auch immer. Was immer er auch von ihr wollte, sie war ihm wichtig. Es machte sie zwar im Moment fuchsteufelswild, an ihn zu denken, aber diese eine Sache wusste sie.


      Gott, konnte es noch schlimmer kommen? Alonzo demonstrierte vor der Tür, Jonas war entschlossen, den einzigen Freund zu schnappen, den sie je gehabt hatte, und sie war die Gefährtin eines Mannes, der sie unter keinen Umständen gehen lassen würde. Und sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Lance sie fesseln und in eine seiner verdammten Zellen sperren würde, wenn er sie nur auf diese Weise bei sich behalten könnte.


      Schwanger.


      Sie legte vorsichtig eine Hand auf ihren Bauch und runzelte die Stirn, während sie darüber nachdachte. Offensichtlich hatten die Hormontherapien nichts gebracht. Sie hatten weder den Rausch noch eine Empfängnis verhindert. Sie hatten nichts bewirkt, außer sie von einer Flucht abzuhalten. Und sie wäre geflohen. Oder nicht?


      Okay, sie wäre nicht geflohen. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, auf irgendetwas einzuschlagen. Schon am ersten Abend, als sie Lance kennengelernt hatte, war es um sie geschehen gewesen, und das wusste sie. Paarungsrausch oder nicht, der Mann wusste auch ohne ihre blöden Hormone, wie man eine Frau berührte, wie man sie umarmte und wie man sie süchtig machte.


      Es musste einen Ausweg aus dem Ganzen geben. Eine Möglichkeit, dass Jonas bekam, was er wollte, ohne dass sie Dane verriet. Und eine Möglichkeit sicherzustellen, dass Dane nicht gefährdet wurde. Es war unmöglich, dass er der erste Löwen-Breed war, egal, was Jonas behauptete.


      Die digitalen Daten waren fast alle verschlüsselt, aber die Informationen über den ersten Löwen-Breed waren ausgedruckt gewesen. Seitenweise genetische Analysen und Trainingsprofile. Und vielleicht befand sich noch mehr auf den Festplatten, in den Ordnern, die sie nicht hatte öffnen können.


      Sie war nicht gerade eine Hackerin. Sie hatte es nicht so mit Technik, außer es handelte sich um Waffen oder Sicherheitssysteme. Computer waren eine Plage, und diese kleinen Dinger, die man in der Hand halten konnte, machten sie vollkommen fertig. Und Handys waren nur was für Leute mit Todessehnsucht. Sie konnten gehackt, geortet und abgehört werden, wie sie Dane immer wieder klarzumachen versuchte. Deshalb hatte sie nicht mal ein Handy, von dem sie ihn hätte anrufen können. Und sie musste jetzt unbedingt mit ihm sprechen. Denn sie wollte wissen, was zum Teufel er vorhatte. Vielleicht konnte sie sich in das Büro nebenan schleichen und ihn von dort kurz anrufen …


      »Nie im Leben.«


      Harmony hob den Kopf und starrte ihren Gefährten an. Bei seinem dominanten Ton stellten sich die Nackenhaare einer Frau unwillkürlich auf, und ihre Nervenenden kribbelten vor Erwartung, aber jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


      »Dieser blöde Wind«, fauchte sie. »Das ist echt unfair, Lance. Schlimmer als Gedankenlesen.«


      »Tja, so ist es nun mal.«


      Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie merkte, dass ein Griesgram den Platz ihres sonst so nachsichtigen Liebsten eingenommen hatte. Er saß mit den Unterarmen auf den Schreibtisch gestützt da und sah eine Akte durch. Eine dicke Akte. Sie kniff die Augen zusammen, als er eine Seite umblätterte und ihr Blick auf einen Namen fiel. War das ihre Akte?


      »Was machst du da?«


      »Ich versuche herauszufinden, wie ich deinem verdammten Bruder das Maul stopfen kann«, knurrte er.


      Harmony zuckte mit den Schultern. »Dane. Aber er ist nicht der erste Löwen-Breed.«


      »Erzähl mir keine Märchen!«, bellte Lance und musterte sie durchdringend. »Woher willst du das wissen?«


      Harmony rollte mit den Augen, während sie aufstand.


      »Erstens hat Dane keine Gefährtin. Der erste Löwen-Breed aber schon.«


      »Und woher weißt du das?«


      Sie steckte die Hände in die hinteren Hosentaschen ihrer Jeans und ging ihre Möglichkeiten angesichts dieser Frage durch.


      »Harmony?« Schon wieder dieser verfluchte Ton eines Alphamännchens.


      »Na ja, du hast doch gesagt, hat man sich gepaart, hat man mit niemand anderem mehr Sex. Oder?«


      »Ja.« Er stieß das Wort zwischen den Zähnen hervor.


      »Na ja.« Sie zog die Schultern hoch und fühlte sich plötzlich unwohl. »Wenn Dane der erste Löwen-Breed wäre, hätte er diese kleine Regel gebrochen.«


      »Unmöglich«, knurrte er. »Braden sagt, Männchen können sich nicht mal für andere Frauen interessieren. Also erklär mir bitte, wie Dane diese Regel gebrochen haben soll.«


      Sie schürzte die Lippen. »Na ja … weil …« Sie räusperte sich. Das war verdammt unangenehm. »Ich habe mit ihm geschlafen.«


      »Herrgott noch mal, ich wusste es!«, brüllte er und knallte die Akte zu. »Und warum bist du damit nicht früher rausgerückt? Um Jonas den Wind aus den Segeln zu nehmen?«


      »Weil ihn das vielleicht nichts angeht«, brüllte sie zurück und zeigte ihre Fangzähne. Okay, jetzt wollte er sie einfach nur ärgern.


      »Und du glaubst, es hätte nichts geholfen, wenn er gewusst hätte, dass Dane nicht der erste Löwen-Breed ist?«


      »Na ja, ich bin mir eben nicht ganz sicher.« Sie runzelte die Stirn. »Was passiert, wenn ein Gefährte stirbt? Obwohl ich eigentlich nicht glaube, dass er eine Gefährtin hat.« Sie stammelte. Harmony Lancaster alias Death verwandelte sich in eine stammelnde Idiotin. Sie machte den Mund zu.


      »Weißt du, Jonas wird sich nicht einfach so zufriedengeben«, informierte sie ihn, als er sie finster ansah. »Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er nicht mehr locker. So war er schon in den Labors, und er hat sich seither nicht verändert.«


      »Und was würde es nützen, wenn du deinen geschätzten Dane anrufst?«


      Harmony leckte sich über die Lippen. »Na ja. Ich könnte ihm sagen, was los ist.«


      »Und was würde uns das nützen?« Seine Stimme wurde rauer und zorniger.


      »Er könnte uns beide verstecken. Nur, bis wir eine Lösung finden …«


      Lance ließ den Kopf sinken.


      »Er würde es machen, Lance«, flüsterte sie. »Nur bis das Baby …« Sie schluckte die plötzlich in ihr aufsteigenden Tränen herunter. »Bis es in Sicherheit ist.«


      Sie spürte, wie ihre Hände zitterten und die Gefühle sie überwältigten. Oh Gott, sie konnte das nicht ertragen.


      Mehrere lange Sekunden später hob er den Kopf wieder. Die Wut, die sie erwartet hatte, war nicht da, aber sein Ausdruck war auch nicht gerade ermutigend.


      »Lance, hör mir zu. Er weiß, was zu tun ist. Er hat mich so oft versteckt …«


      »Wenn wir jetzt fliehen, werden wir für immer auf der Flucht sein, Harmony.« Seine Stimme klang sanfter, aber nicht weniger bestimmt. »Das akzeptiere ich weder für uns noch für unser Kind.«


      Harmony zog die Schultern hoch, während sie sich von ihm abwandte. Welche andere Möglichkeit gab es noch?


      »Wir brauchen die Dateien, die du gestohlen hast«, erklärte er daraufhin.


      Harmony wirbelte herum. »Was nützen uns die Dateien? Solange es diesen Spion in Sanctuary gibt, können wir damit überhaupt nichts anfangen. Sobald die Welt von Leos Existenz erfährt, wird er auf keinen Fall mehr in Sicherheit sein.«


      »Jonas hat recht, Harmony«, warnte Lance sie. »Das Geheimnis des Paarungsrauschs ist eine Zeitbombe, die jeden Augenblick explodieren kann. Und dann werden die Breeds nie mehr in Sicherheit sein.«


      »Was schlägst du dann vor?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann können wir ihn ja gleich dem Council übergeben. Denn die Coyoten werden schneller bei ihm sein als die Breed Enforcers. Er wird unmöglich sicher sein, wenn irgendwas davon in Sanctuary bekannt wird.«


      »Wir holen uns die Informationen und sehen dann weiter«, sagte er. »Wenn wir Glück haben, steht auf der Festplatte oder den Disketten, die du gefunden hast, irgendetwas über den Paarungsrausch.«


      In seiner Stimme schwang Wissen mit. Gott, diese Sache mit dem Wind würde sie irgendwann noch verrückt machen.


      Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und drückte die Handballen auf ihre Augen. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, den ersten Löwen-Breed zu finden und zu schützen oder ihr eigenes Leben.


      »Wenn dieser Dane so gut darin ist, Leute zu verstecken, dann versteckt er vielleicht auch Leo«, gab Lance daraufhin zu bedenken. »Wir könnten die Informationen selbst durchgehen …«


      »Das meiste davon ist verschlüsselt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann den Code nicht knacken.« Sie ließ die Hände sinken und sah ihn verzweifelt an.


      Lance lächelte, als er von seinem Schreibtisch aufstand.


      »Ich habe einen angeheirateten Cousin, der zufällig ein Profi darin ist, vom Council verschlüsselte Dateien zu knacken«, sagte er. »Du kannst Braden vertrauen, Harmony. Wir können ihm vertrauen. Was du geheim halten willst, behalten wir, und um den Rest verhandeln wir mit Jonas. Damit gewinnen wir die Zeit, die wir brauchen, um deinen Leo zu finden.«


      »Es geht hier um die Identität des ersten Löwen-Breeds«, flüsterte sie. »Und um seine Sicherheit.«


      »Wenn er noch lebt, wird er viel Erfahrung darin haben, sich zu schützen. Schauen wir erst mal, was du hast, und dann entscheiden wir. Erst wägen wir unsere Möglichkeiten ab, dann sehen wir weiter.«


      »Dane und Jonas werden sich nicht leicht abhängen lassen«, murmelte Harmony besorgt. »Ganz zu schweigen von unserem freundlichen Nachahmungsmörder von nebenan, wer auch immer das ist. Möglicherweise wartet er nur darauf. Ich finde immer noch, wir sollten Dane einweihen.«


      Lance beobachtete sie schweigend und mit nachdenklichem Blick.


      »Ach, er wartet garantiert darauf.« Endlich ging er um den Schreibtisch herum und kam auf sie zu. »Aber wir haben ein Ass im Ärmel, Baby. Wir haben den Wind. Außerdem weiß ich aus sicherer Quelle, dass es da eine toughe Killerin gibt, die ganz genau weiß, wie man nervige Verfolger abschüttelt. Mit diesen zwei Vorteilen, glaube ich, werden wir sie schlagen. Und was die Frage anbelangt, Dane einzuweihen: Hast du mal darüber nachgedacht, dass er vom ersten Löwen-Breed vielleicht noch nichts weiß? Denn dann solltest du diese Information besser nicht herausgeben. Und er wird sich nicht ohne eine Erklärung zufriedengeben.«


      »Der Mörder, und wer immer dahintersteckt, wird nur darauf warten, dass ich die Informationen holen gehe. Sie werden damit rechnen, Lance.« Sie blieb immer in sicherer Entfernung von der Gegend, wo die Ledermappe mit den gestohlenen Informationen versteckt war. Sie hatte die Festplatte eine Weile behalten, bis sie den Versuch aufgab, die verschlüsselten Dateien zu öffnen. Sie hatte sie gut verpackt und dann zu dem Stapel mit den restlichen Sachen hinzugefügt. Das war schon Jahre her.


      »Harmony, wir haben keine andere Wahl.« Lance’ Stimme und auch sein Gesichtsausdruck wurden härter. »Ich werde nicht zulassen, dass Jonas dich weiter so herumschubst. Und ich soll verdammt sein, wenn ich zulasse, dass dieser verfluchte Dane versucht, dich und mein Kind zu kidnappen. Bis hierher und nicht weiter!«


      Harmony erschauerte beinah bei dem Tonfall. Sie wurde feucht. Wer hätte gedacht, dass sie so weiblich sein konnte?


      Sie atmete tief ein und beherrschte sich, um sich nicht auf ihn zu stürzen. Sie konnte es nicht mal auf den Paarungsrausch schieben. Der Rausch, der sie jetzt durchströmte, war anders, aber er war auch heißer. Und er brachte ihren Seelenfrieden noch mehr durcheinander, als der Paarungsrausch es je vermocht hatte.


      War ein Teil von ihr absichtlich auf Unterwerfung programmiert? Oder war das etwas Natürliches? War das Liebe?


      »Harmony.« Seine Stimme war ein warnendes Grollen. Ihr wurde bewusst, dass sie noch immer stirnrunzelnd zu ihm aufschaute.


      »Schön. Wir holen die Informationen.« Sie vergrub die Hände in den Taschen, bevor sie sich von ihm abwandte und quer durchs Zimmer zum Fenster ging.


      Die Jalousie war heruntergelassen und verdeckte den Blick auf den Spielplatz draußen. Es spielte keine Rolle. Sie hätte sowieso nicht gesehen, was hinter der Fensterscheibe lag.


      Es war zu ungewohnt. Was um alles in der Welt sollte sie jetzt tun? An die Geschichte mit dem Gefährten gewöhnte sie sich langsam. Damit kam sie zumindest klar. Oder nicht?


      Ihre Hand glitt wieder zu ihrem Bauch.


      »Ich habe Angst«, flüsterte sie, als sie die Hand wegnahm und Lance ansah.


      Bitterkeit durchfuhr sie. »Ich glaube, ich hatte noch nie Angst, Lance.«


      Sie hatte sich den Weg aus den Labors freigeschossen. Sie hatte sich Serienvergewaltigern, Mördern, Schwerverbrechern und Coyoten gestellt und kein einziges Mal mit der Wimper gezuckt bei der Gefahr, die ihr drohte. Aber der Gedanke an ein Kind versetzte sie in Panik.


      Sie schluckte ihre Tränen hinunter, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Ein Anflug von Zorn zeigte sich in seinem Blick, aber viel deutlicher waren darin seine Besorgnis und eine düstere Entschlossenheit zu erkennen.


      Lance durchquerte schnell das Zimmer, drückte sie an seinen Körper und legte ihren Kopf an seine Brust, während seine Arme sie umschlossen. Gott, wie würde er ohne sie überleben? Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, hatte sie sich einen Weg in sein Herz gebahnt und seine Seele in Besitz genommen. Sie hauchte seiner Welt Leben ein, und er hatte nicht vor, irgendjemandem zu erlauben, ihm das zu nehmen. Nicht Jonas, nicht dem unbekannten Dane und ganz sicher nicht dem Genetics Council.


      Er spürte, wie ihre Arme seinen Rücken umschlangen und ein Schauer durch ihren Körper rieselte, als er das Gesicht in ihre Haare drückte.


      »Unserem Kind wird nichts geschehen«, flüsterte er. »Wir werden ihm Baseballspielen und Jagen beibringen. Wir werden lernen, ihm Brownies zu backen und es zum Lachen zu bringen. Und wir werden es beschützen, Harmony. Das verspreche ich dir.«


      Sie erschauerte noch einmal und versuchte, ihr Gesicht zu verbergen, als er sich zurücklehnte, um sie anzusehen.


      »Vertrau mir«, flüsterte er.


      Sie hob den Kopf, und in ihren Augen, diesen schönen blassgrünen Katzenaugen, schwammen Tränen, als sie ihn ansah.


      »Eine Frau zu sein ist schrecklich«, flüsterte sie. »Bevor ich dich kennengelernt habe, hatte ich nie dieses Problem.«


      Er runzelte verwirrt die Stirn. Wovon um alles in der Welt redete sie da?


      »Welches Problem?«


      »Jemanden zu brauchen«, flüsterte sie. »Ihn mehr zu brauchen als meine Freiheit und nicht fliehen zu können. Ihn mehr zu brauchen als das, wofür ich so lange gekämpft habe.«


      Er strich ihr das Haar aus der Stirn und spürte, wie seine Brust sich noch mehr zusammenzog, als sie ihm von Neuem das Herz brach. Was andere Frauen für selbstverständlich hielten – die Liebe eines Mannes, ihn zu brauchen, ihm nahe zu sein –, darüber konnte diese Frau nur staunen.


      »Ich habe dich schon immer gebraucht«, sagte er sanft. »Ich habe von dir geträumt. Habe das Flüstern deines Leids gehört und einen Hauch deiner Berührung gefühlt in der Brise, die mich streichelte. Ich wusste es schon immer, Baby.«


      Eine Träne rann aus ihrem Augenwinkel. »Ich weiß, wie man Leben beendet, Lance. Ich weiß nicht, wie man Leben erschafft.«


      Sie würde ihm das Herz aus der Brust reißen. Lance senkte eine Hand auf ihren Bauch, fühlte die Wärme ihres Körpers, der mit einem Beben auf seine Berührung reagierte.


      »Du hast schon Leben erschaffen«, flüsterte er, als er seine Lippen ihrem Mund näherte. »Wunderschönes, süßes Leben, Baby.«


      Ihre Lippen öffneten sich den seinen, und ein leises Wimmern drang aus ihrer Kehle. Ein Geräusch, erfüllt mit verwundbarem Verlangen und schmerzendem Hunger. Mit einem Hunger, von dem er wusste, dass sie ihn nur für ihn empfand. Dies war seine Frau, seine Gefährtin. Und bei Gott, er würde sie beschützen.


      Aber jetzt musste er sie schmecken. Ihre Lippen öffneten sich ihm, nahmen seinen Kuss auf, während er spürte, wie sie mit ihm verschmolz.


      Sie war verloren in Lance’ Berührung. Sie drückte die Hände an seine Brust, nahm wieder seine Wärme in sich auf, fühlte die erhitzte Leidenschaft in seinem Körper und noch mehr. Sie konnte seinen Beschützerinstinkt spüren, die dominante Neigung, sie abzuschirmen und ihren Schmerz zu lindern, als er die Arme um sie legte und die Erregung sich in ihr aufzubauen begann.


      Er strich mit einer großen, rauen Hand durch ihr Haar. Oh, das gefiel ihr. Mehr, als ein einziger Mensch es ertragen konnte. Es war eine Leidenschaft, auf die sie nie wieder verzichten könnte, das wusste sie.


      »Lass mich dich nach Hause bringen«, flüsterte er an ihren Lippen. »Ich will in dir sein, Harmony. Ich will dich spüren, während du mich umklammerst und unter mir stöhnst.«


      Harmony fühlte, wie sich als Antwort darauf ihr Schoß zusammenzog.


      »Wir könnten die Bürotür abschließen.« Sie versuchte, noch einmal seine Lippen zu erreichen.


      Er lachte, während er sich weiter zurückzog. »Kein Bürosex mehr«, brummte er. »Wenn wir fertig sind, kann ich nicht mehr laufen, geschweige denn fahren. Nach dem letzten Mal war ich nur noch ein hilfloses Wrack, Baby.«


      Sie strich mit den Händen über seine Brust und dann zu den kräftigen Muskeln seiner Arme.


      »Du fühlst dich nicht wie ein Wrack an«, flüsterte sie. »Du fühlst dich hart an und bereit für mich. Aber wenn du darauf bestehst, kann ich fahren.«


      Sie lachte beinah laut auf über die Unentschlossenheit, die sich eine flüchtige Sekunde lang in seinem Gesicht zeigte. Dann lächelte er und verneinte schweigend.


      »Wir fahren jetzt nach Hause.« Er trat einen Schritt zurück. »Dave kann mich vorübergehend vertreten. Ich habe den Papierkram erledigt, während du knurrend zur Decke gestarrt hast.«


      »Ich habe nicht geknurrt.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.


      »Tut mir leid, Süße, aber du hast geknurrt.« Er zeigte mit dem Finger auf sie, während er wieder zu seinem Schreibtisch ging. »Es war zwar so etwa der süßeste Laut, den ich je in meinem Leben gehört habe, aber es war definitiv ein leises Knurren.«


      Sie konnte sich an kein leises Knurren erinnern.


      »Du hörst ja auch Stimmen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, und ihr Stirnrunzeln verschwand langsam, während er einen Stapel Papiere von seinem Schreibtisch nahm und wieder auf sie zukam.


      »Träum weiter, Kätzchen.« Er klopfte ihr auf den Po, als er an ihr vorbeiging. »Lass uns nach Hause gehen. Wir müssen Pläne schmieden.«


      Henry Richard Alonzo sah durch ein Schaufenster zu, wie der Raider den hinteren Parkplatz der Polizeiwache verließ und davonfuhr. Sie saßen beide darin. Der Sheriff und seine Hure, das Breed-Weibchen. Die Schlampe war stolz, ein Breed zu sein, und zeigte das mit der Uniform, die sie gewöhnlich trug, und dem höhnischen Grinsen, mit dem sie durch die Gegend lief. Sie war eine Killerin, so wie alle Weibchen ihrer Art. Er musste es nur noch beweisen.


      Er hatte gehofft, die beiden von ihm in Auftrag gegebenen Morde würden genug Verdacht auf sie lenken, dass ihre eigenen Leute sie ins Visier nehmen würden. Sie war jung genug, hatte genug Gemeinsamkeiten mit dem Breed, das man mehrerer Rachemorde verdächtigte. Er hatte von seinem Spitzel in Sanctuary sogar erfahren, dass Death unter Jonas’ Aufsicht dort gewesen war.


      Doch wenn sie Death wäre, hätte er seinen Handlanger die Morde nicht ausführen lassen müssen. Denn dann hätte sie sofort zugeschlagen, gnadenlos.


      Er rieb sich übers Kinn und knirschte mit den Zähnen. Dieser blöde Sheriff ruinierte alles. Ganz sicher schlief er mit ihr. Männer waren machtlos gegen die Erotik der Katzenweibchen.


      »Reverend.« Acker McQuire trat zu ihm. »Was machen wir jetzt, Sir?«


      Er war groß, blond. Ein ebenso gnadenloser Killer wie Death. Er war Trainer in den Labors gewesen. Er hatte sogar mehrere Monate in dem französischen Labor verbracht, allerdings erst nach Deaths Flucht.


      »Wir beobachten sie«, knurrte er. »Jonas führt etwas im Schilde.«


      »Wir haben einen Bericht aus Sanctuary. Sie könnte Death sein. Der Heli-Jet ist in ihrer letzten Nacht dort von Sanctuary nach Carlsbad geflogen. Am nächsten Tag ist Harmony Lancaster hier und in der Breed-Datenbank aufgetaucht.«


      Konnte sie Death sein?


      Henry Richard steckte die Hände in seine ausgebeulten Hosentaschen und starrte in die Richtung, in der der Raider verschwunden war. Sie hatte etwa das richtige Alter und die richtige Figur. Und es gab eine gewisse Ähnlichkeit mit den Fotos, die er erhalten hatte, doch die war so geringfügig, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass sie Death war.


      Aber es war möglich.


      »Gibt es irgendwelche Informationen darüber, wie Jonas sie gefangen hat oder warum er sie am Leben gelassen hat?«


      Selbst die Breeds hatten einen Preis auf Deaths Kopf ausgesetzt.


      »Nur, dass sie etwas besitzt, was er haben will.«


      »Dann muss sie es sein«, grübelte H.R. »Er wird die Informationen wollen, die sie bei ihrer Flucht gestohlen hat.«


      Jonas Wyatt war nicht der Einzige, der diese Informationen in die Finger bekommen wollte. Seine Männer hatten es geschafft, Deaths Spur bis in eine bestimmte Gegend zu folgen, aber nicht weiter. Die Informationen, die sie an dem Tag gestohlen hatte, als sie die Forscher tötete, die in den Labors arbeiteten, waren so sensibel und so wichtig gewesen, dass man bereits Millionen ausgegeben hatte, um sie zu lokalisieren.


      »Wir könnten sie festnehmen.«


      Henry schüttelte den Kopf. »Wir folgen ihr. Jonas wird über die Morde, derer er sie beschuldigt, im Tausch gegen die Informationen, die sie besitzt, hinwegsehen. Das würde auch erklären, weshalb er ohne sie gegangen ist.«


      »Ich habe ihre Tötungen exakt nachgeahmt.« Ackers Beteuerungen spielten keine Rolle. Nur die Ergebnisse zählten.


      Henry nickte wieder. »Ja. Das würde alles erklären. Sie verdächtigen sie definitiv der Morde, also könnte sie Death sein. Beobachte sie. Wenn die beiden aus der Stadt rausfahren, wissen wir, dass wir es mit Death zu tun haben.«


      Befriedigung durchströmte ihn. Er war so nah dran, die Breeds zu vernichten. Er spürte es ganz genau. Wenn das wirklich Death war und Acker die Morde so ausgeführt hatte, dass sie ihrer Technik genug ähnelten, würde es noch leichter werden, ihr etwas in die Schuhe zu schieben. Und befriedigender. Er würde ihr zeigen, wie unberechenbar die Breeds waren, wie ähnlich den erbarmungslosen Tieren, nach deren Vorbild man sie erschaffen hatte.


      Er würde nicht zulassen, dass ihm dieser Glücksfall vermasselt wurde. Ihm war schon genug vermasselt worden wegen des Verrats seines Großvaters, der an der Erschaffung dieser Monster, dieser Scheusale mitgewirkt hatte, die die Schöpfung des Allmächtigen bedrohten.


      Wie sehr er sich wünschte, sein Großvater würde noch leben. Henry Vanderale Demarcy war ein Narr gewesen.


      Die Tochter, Henry Richards Mutter, hatte ihrem Vater nicht gereicht. Vanderale Demarcy hatte sich einen Sohn gewünscht, nicht den Enkel, den er später bekommen sollte. Er hatte sich seinen Sohn erschaffen. Hatte zugelassen, dass sein Samen mit Breed-Genen beschmutzt wurde, damit er die Tochter betrügen konnte, die ihm geschenkt worden war.


      Henry Richard Vanderale Demarcy. Dieser Bastard. Er war Henrys Großvater. Henry war sogar nach ihm benannt worden, aber er wollte mit der Verwandtschaft seines Großvaters nichts zu tun haben. Würde er noch leben, hätte H.R. seinen Großvater persönlich umgebracht. Dieser Mann hatte dabei geholfen, jene Monster zu erschaffen, damit er den perfekten Sohn haben konnte, hatte den Großteil seines riesigen Vermögens gestohlen, um es diesem Sohn zu geben. Dadurch hatte er Henrys Großmutter nur gerade genug Geld hinterlassen, dass sie das Grundstück behalten konnte, das sie geerbt hatte. Und ihre Vanderale-Verwandtschaft in Südafrika hatte damals überhaupt kein Interesse daran gehabt, ihr zu helfen.


      Vanderale Enterprises war nun einer der größten Mischkonzerne der Welt, und selbst sie, diese Bastarde, unterstützten die Breeds. Aber das hätte er sich denken können. Offensichtlich enthielten die Vanderale-Gene eine Spur Wahnsinn.


      Er würde ihnen ebenso wenig vergeben, wie er seinem Großvater vergeben hatte.


      H.R. fletschte wütend die Zähne. Leo, der erste Löwen-Breed. Der erste, der je erschaffen wurde. Der erste, der geflohen war. Und nach seiner Flucht hatte er das Vermögen an sich gerissen, das Henrys Großvater seiner Frau vor der Nase weggeschnappt hatte, bevor er spurlos verschwand.


      Der Bastard. Henrys Familie hatte gelitten. Sie hatten sich nach seinem Tod durchschlagen müssen, um gerade so über die Runden zu kommen, bis Henrys Mutter in die mächtige Familie Alonzo eingeheiratet hatte.


      Sein Großvater hatte sie zugunsten seines animalischen Sohnes betrogen.


      Henry schwor noch einmal, wie schon seit Jahrzehnten, dass jeder Breed dafür bezahlen würde. Dass er persönlich dafür sorgen würde, dass sie vom Erdboden verschwanden. Sie waren Scheusale. Ungeheuer. Sie hatten kein Recht zu leben, und er würde sich darum kümmern, dass sie in die Hölle zurückkehrten, in der sie ausgebrütet worden waren. Sie konnten dem alten Henry Vanderale Demarcy in den Flammen der ewigen Verdammnis Gesellschaft leisten. Und er würde derjenige sein, der sie dort hinschickte.
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      Wilde Sinnlichkeit hielt Lance’ Sinne gefangen, als er sich an die Wand im Flur lehnte.


      Harmony war keine Frau, die sich einen Wunsch abschlagen ließ, wenn sie ihn sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Noch bevor sie das Haus erreichten, hatte sie seine Jeans geöffnet, und ihre Fingernägel strichen hemmungslos über seinen Schaft, während er um Atem rang.


      Er hatte es gerade noch geschafft, sie ins Haus zu bringen. Als die Tür hinter ihnen zuschlug, kniete sie schon vor ihm. Und sie war jetzt noch auf den Knien, während seine nachzugeben drohten.


      Er konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Vom Anblick ihres Gesichts, ihrer geschlossenen Augen und ihres sinnlichen, erregten Gesichtsausdrucks, während er in ihren Mund eindrang.


      Feucht und heiß leckte ihre Zunge über die entblößte Spitze seines Schwanzes.


      Er vergrub die Finger in ihrem Haar, stützte den Rücken an die Wand und kämpfte um Beherrschung. Von wegen Beherrschung – zur Hölle damit, er brauchte Kraft, um sich überhaupt auf den Beinen halten zu können. Die wollüstige Hexe saugte sie Zentimeter um Zentimeter aus ihm heraus, während er vor Lust keuchte.


      »Du verdienst es definitiv, dass ich dir den Hintern versohle.« Sobald er wieder zu Atem kommen würde.


      Ein tiefes Schnurren ließ ihre Kehle vibrieren. Er hätte schwören können, dass er es ganz deutlich bis in jede Faser seines Körpers spürte. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte mit den schwindelerregenden Empfindungen, die ihn zu überwältigen drohten. Zur Hölle, er wollte noch nicht kommen. Noch nicht jetzt.


      »Verdammt!« Sein Kiefer verkrampfte sich, als sie langsam die Augen öffnete und sein Schaft langsam zwischen ihren feuchten Lippen hervorglitt, bis sie seine Spitze mit der Zunge massieren konnte.


      »Du Hexe«, keuchte er. »Für deinen heißen kleinen Mund verdienst du eine Tracht Prügel.«


      Er konnte ihren nackten Hintern vor sich sehen, wie er sich ihm entgegenstreckte und sich unter seiner Hand rötete, während die weiche, seidige Spalte darunter von ihrem Saft glänzte.


      Sie summte erregt.


      »Gefällt dir der Gedanke?« Er rang um Atem, als ihre Nägel über sein heißes Fleisch kratzten. Sie raubte ihm den Verstand. Sie war so eng mit seiner Seele verbunden, dass jede Berührung, jeder Blick von ihr das Paradies war. Aber das hier war mehr als nur Lust.


      Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und seiner Brust, wo sein aufgeknöpftes Hemd an seiner Haut klebte. Ein heiseres Stöhnen kam über seine Lippen, als ihr Mund ihn einsog und dann wieder losließ. Ihre Zunge würde ihn noch umbringen.


      »Ich kann mich nicht mehr lange beherrschen, Baby.« Er blinzelte gegen den Schweiß in seinen Augen an, und seine Hände verfingen sich in ihrem Haar, als er versuchte, sie von sich zu schieben.


      Ihre Zähne kratzten warnend. Das hätte wehtun müssen. Er mochte keine Zähne an seinem Schaft. Aber sie berührten ihn nur ganz leicht. Als sie dann noch an ihm saugte, war er verloren. Lance hörte seinen eigenen heiseren Schrei, als er sich in ihren Mund ergoss. Sein Schaft zuckte, pochte, während sie ihn sanft weiterleckte.


      »Gott, ja …«, stöhnte er. »Gütiger Himmel. Baby … Süße.«


      Höchste Ekstase durchzuckte ihn, packte ihn erbarmungslos, während ein letzter Stoß seines Samens aus ihm herausschoss.


      Er würde es nicht mehr bis ins Bett schaffen. Es ging einfach nicht. Er hob sie in seine Arme, ignorierte ihren energischen Protest und trat ins Wohnzimmer. Er hatte keine Zeit, sie auszuziehen. Wenn er nicht gleich in ihr war, würde er wahnsinnig werden.


      Er trat vor den breiten, weich gepolsterten Sessel und stellte sie schnell auf die Füße.


      »Umdrehen.« Sie gehorchte, und geschickt machte er sich am Knopf und am Reißverschluss ihrer Hose zu schaffen.


      »Da ist ein Sofa …«


      »Vergiss es.«


      »Der Boden.« Sie atmete ebenso schwer wie er, ihre Hände nestelten an seiner Hose, während er ihre schon öffnete.


      »Beug dich runter.«


      Ihre Hose rutschte über ihren Po. Die blassen, weichen, goldenen Rundungen ließen ihn innehalten, als er ihre Schulterblätter nach unten drückte und sie zwang, sich hinunterzubeugen, bis sie auf der Rückenlehne ruhte.


      »Oh verdammt, ja«, flüsterte er, als er mit einer Hand über das weiche, seidige Fleisch strich. »Wunderschön. Einfach sündhaft schön, Baby.«


      »Du hast eine Schwäche für Hintern, Lance.« Ihre Worte waren ein halbes Stöhnen, als seine andere Hand nun ebenfalls die saftigen Backen erforschte.


      »Oh Baby, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr. Und dieser hübsche Hintern hier ist mit Abstand das großartigste Kunstwerk, das ich je gesehen habe.«


      Kein einziges Fleckchen störte den weichen goldenen Glanz ihrer Haut. Ihr Hintern war gerade prall genug, dass ein Mann sich daran festhalten konnte, und gerade rund genug, dass es schon ein Genuss war, ihr beim Gehen nachzuschauen.


      »Lance.« Sie zuckte, als seine Finger über die verführerischen Rundungen glitten, bis seine Fingerspitzen die weiche, köstliche, feuchte Hitze erreichten.


      »Du bist nass, Harmony.« Er trat näher, umschloss seinen Schaft und strich mit der Spitze durch ihre Spalte.


      »Hör auf, mich zu reizen …«


      »Aber wenn ich dich reize, wirst du noch feuchter.«


      Harmony erschauerte. »Lance. Ich brauche dich.« Ihre Stimme war rau. Schmerzhafte Erregung und Sehnsucht verwandelten ihren normalerweise kraftvollen Klang in ein tiefes, heiseres Schnurren.


      Und sie brauchte ihn so sehr.


      Lance hob mit geschlossenen Augen den Kopf, als sein Schaft den süßen, engen Eingang fand. Ihre Muskeln umschlossen ihn, sogen ihn langsam in sie hinein, während er sich über sie beugte. Er stützte die Hände auf die Sessellehne, und seine Lippen berührten ihr Ohr.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er zärtlich.


      Ihr eigener Schrei erschreckte Harmony. Während er diese letzten drei Worte flüsterte, stieß er hart und tief in sie hinein und ließ Feuer durch ihren Körper schießen.


      Ihr Rücken bog sich, als sie versuchte, sich aufzurichten, aber sie merkte sofort, dass sie von den schweren Händen, die auf ihren lagen, und der breiten Brust an ihrem Rücken an ihrem Platz gehalten wurde.


      »Du bist so eng, Baby«, murmelte er an ihrem Ohr. Sie versuchte zu atmen. Sie musste atmen. Aber jedes Mal, wenn sie es probierte, bewegte er sich wieder und überflutete ihre Sinne mit quälender Lust.


      Als sie den Kopf zurückwarf, drang ein raues Wimmern aus ihrer Kehle. Seine Lippen strichen über ihren Hals, seine Zähne kratzten darüber, und die glühende Reibung versengte ihre Nerven.


      »Ich brauche dich …« Sie konnte kaum atmen, als sie versuchte, die Hüften zu bewegen, und sich bemühte, seine eisenharte Länge in sich aufzunehmen.


      Dann begann er sich zu bewegen, mit Stößen, die keineswegs leicht oder sanft waren. Der Hunger tobte in ihnen beiden und steigerte die Qual der Erregung bis zur Verzweiflung.


      Noch nie hatte Harmony etwas so Intensives empfunden wie mit Lance. Bevor sie diesen Mann kennenlernte, war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie noch etwas anderes brauchte als Vergeltung.


      Aber sie wusste, dass sie nie wieder ohne das leben könnte, was sie jetzt fühlte. Die Einheit, die Verbundenheit mit einem anderen Menschen. Die Wärme, die bei jeder seiner Berührungen ihre Seele erfüllte.


      »Ja, Baby …«


      Sie wimmerte, als seine Stöße noch stärker wurden. Ihre Finger gruben sich in den Stoff des Sessels. Er ließ ihre eine Hand los, um ihre Hüfte zu packen, während er seinen Schaft mit harten, hitzigen Stößen immer tiefer in sie bohrte.


      Die kribbelnden, quälenden Gefühle, die von ihrer Spalte durch den Rest ihres Körpers jagten, ließen sie um Erlösung flehen. Sie war so nah dran. Sie fühlte, wie ihr Schoß brannte, und doch hielt er sie fest, verlangsamte seine Stöße und wurde dann wieder schneller.


      Sie schnurrte. Ein unwillkürliches, leises, animalisches Grollen der Lust kam aus ihrer Kehle, während ihr Rücken sich durchbog und sie versuchte, seinen treibenden Schaft zu umschließen und ihn jedes Mal, wenn er sich zurückzog, festzuhalten.


      »Böses Mädchen.« Die scharfe, klatschende Liebkosung ihres Pos ließ sie innehalten. War es Schmerz oder Lust?


      Sie drückte sich ihm wieder entgegen.


      »Gefällt dir das, Baby?« Seine Hand landete diesmal auf ihrer anderen Pobacke. »Wie hübsch dein kleiner Hintern errötet.«


      Der nächste beißende kleine Klaps war fester, die Gefühle flammten tiefer in ihr auf, während hinter ihren geschlossenen Lidern Sterne explodierten. Keuchend zog sie sich wieder um ihn zusammen, überwältigt von der Heftigkeit der Empfindungen, die durch ihren Körper jagten.


      »Ich hab dir doch gesagt, ich würde dir den Hintern versohlen, Baby.«


      Ein weiterer Klaps, ein harter Stoß. Rückzug, Schlag, Stoß. Ihre Sinne wurden aufgepeitscht, Verlangen brannte in ihrem Schoß. Sie war kurz davor. Oh Gott, so kurz davor.


      Dann packte er ihre Hüften mit beiden Händen und begann wild in sie hineinzustoßen. Die harte Länge seines Schwanzes schien sie zu spalten, und ein lang gezogener, erstickter Aufschrei drang aus ihrer Kehle.


      Sie hatte das Gefühl, zu implodieren. Jede Zelle und jeder Muskel ihres Körpers zog sich zusammen. Lance’ Schrei drang entfernt an ihr Ohr. Das Gefühl seines Körpers, der sie bedeckte, sie festhielt, sie umschloss, ließ immer neue Wellen der Lust durch ihren Körper rasen.


      »Baby, Süße«, flüsterte er, während er sich ein letztes Mal in sie ergoss.


      Harmony war nur noch ein willenloses Bündel, als Lance sich aus ihr zurückzog und seine Hose zumachte, bevor er sie in seine Arme hob. Ihr Kopf sank auf seine Schulter und sie schloss ihre Augen, als sie versuchte, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen.


      Er trug sie zur Dusche, zog sie schnell beide aus und schob Harmony unter das wärmende Wasser. Sie betrachtete ihn, als er sie sanft wusch, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus wehmütiger Lust und leisem Amüsement über ihren ernsten Blick.


      Er sagte nichts, und ihr fehlte die Kraft, ihre Gefühle so weit zu deuten, dass sie über das hätte sprechen können, was sie empfand und was sie in ihrer Seele wachsen spürte. Also sah sie ihm stattdessen zu und staunte über den Mann, der so leicht vor ihr auf die Knie ging, um sie zu waschen, bevor er sie kurz abduschte und dann ihren Rücken einseifte.


      »So, alles sauber«, flüsterte er schließlich, stellte sich schnell selbst unter den Wasserstrahl und wusch sich die Haare, griff dann nach einem sauberen Waschlappen und schrubbte sich energisch ab. Mit seinem eigenen Körper ging er viel grober um.


      Während Harmony ihn beobachtete, wurde ihr klar, dass Lance mit ihr in gewisser Weise seine eigenen Gesetze brach.


      Ungeschriebene Gesetze. Das verstand sie. Er war jemand, der das Leben nahm, wie es kam, und verbesserte, was in seiner Macht stand. Und das tat er bedingungslos. Er drängte sich nicht in den Vordergrund oder suchte nach Ausreden, wenn er scheiterte.


      »Du hast was Besseres verdient«, sagte sie betrübt, als er die Dusche abdrehte und nach zwei flauschigen Handtüchern griff.


      »Besser als was?« Er fing an, sie abzutrocknen. Mit langsamen, sanften Bewegungen, als würde er an jeder Berührung Gefallen finden.


      »Was Besseres als eine Killerin mit einer üblen Vergangenheit und einem noch übleren Charakter.« Sie sah ihn an, als er ihr Handtuch weglegte und anfing, sich selbst abzutrocknen.


      Er sagte nichts. Zuerst dachte sie, er wollte ihre Bemerkung ignorieren. Aber nachdem er sich abgetrocknet und das Handtuch beiseitegelegt hatte, sah er ihr lange und prüfend in die Augen.


      »Ich würde für dich sterben, Harmony.« Er sagte diese Worte ganz einfach und leicht. »Ich liebe dich. Und das habe ich in meinem ganzen Leben noch nie zu einer Frau außerhalb meiner Familie gesagt. Alles, was ich habe, gehört dir. Üble Vergangenheit hin oder her. Und kein Mann könnte sich mehr wünschen als das, was du bist.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände, und sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Schön, stark. Tatkräftig. Mehr, als ich je verdient hätte, habe ich in dir. Und vergiss das nicht.« Seine Augen funkelten durchtrieben. »Sonst muss ich dir vielleicht noch mal den Hintern versohlen. Aber jetzt mach dich fertig. Wir müssen Pläne schmieden.«


      Er tätschelte ihren Po als liebevollen Vorgeschmack auf die Schläge, die sie erhalten würde. Leider hatte ihr die Tracht Prügel viel besser gefallen, als sie zuzugeben wagte.


      »Wo sind die Informationen versteckt?« Eine Stunde später räumte Lance nach dem Abendessen das Geschirr ab, füllte ihre Kaffeetassen nach und kam dann wieder an den Tisch zurück.


      Harmony lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete ihn. Sie konnte die Veränderung in ihm spüren. Das war es, was Lance zu so einer mächtigen Größe im County machte. Er löste Probleme, und er war bereit, auch dieses zu lösen. Jetzt.


      Sie atmete tief aus, beugte sich vor und nahm die Kaffeetasse zwischen beide Hände. »In Boulder, Colorado«, sagte sie leise. »Ich habe sie in den Bergen versteckt.«


      »Warum nicht in einem Bankschließfach oder einem Lagerraum?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Videokameras. Es gibt keine Möglichkeit, sich vollkommen vor ihnen zu verstecken, und einige Trainer des Councils hätten mich leicht aufgreifen können, als ich jünger war, egal, wie gut ich mich getarnt hätte.«


      Er nickte. »Hast du eine Hütte …?«


      »So einfach ist das nicht, Lance.« Sie wünschte, es wäre so. »Die Wanderung ist weit. Ich habe die Sachen an einem Ort versteckt, von dem ich wusste, dass sie dort auf jeden Fall sicher sind. Es wird nicht leicht sein, sie zu holen.«


      »Ich fahre nicht blind da hin«, entgegnete er scharf. »Das Haus ist nicht verwanzt, und niemand hört von draußen zu. Wir sind hier in Sicherheit, Harmony. Also, wo sind die Daten?«


      Ihr Mund zuckte. Die harte, männliche Kraft, die in dem so gelassen wirkenden Sheriff schlummerte, trat jetzt ganz zutage.


      »Sie sind in einer kleinen Höhle, die das ganze Jahr über von der einen oder anderen Berglöwin bewohnt wird. Obwohl in den letzten paar Jahren immer dieselbe es geschafft hat, sich den Platz zu sichern. Die Mappe selbst ist in einer doppelwandigen Sicherheitsbox, die mit einem Zahlenschloss gesichert ist. Jeder Versuch, sie wegzutragen oder ohne den Code zu öffnen, zerstört alles, was darin ist.«


      Er hob die Brauen, und sie genoss die Anerkennung, die in seinem Blick lag.


      »Clever«, murmelte er.


      »Das fand ich auch.«


      »Du wirst dem Breed Cabinet die Informationen geben müssen …«


      Sie schüttelte energisch den Kopf. »Es gibt einen Spion in Sanctuary. Leo würde ermordet oder gefangen werden, bevor die Enforcers überhaupt herausfinden könnten, wo er versteckt war. Das ist keine akzeptable Lösung.«


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit den Händen durchs Haar, während er einen Moment zur Decke starrte.


      »Was ist mit Braden? Er weiß von dem Spion. Er und Megan könnten sich damit befassen.«


      »Das könnte ihre Arbeit mit den Breeds gefährden, die sie schon unter ihre Fittiche genommen haben.« Auch bei dem Vorschlag schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht, Lance.«


      »Es ist unsere einzige Möglichkeit«, sagte er streng. »Braden wird zumindest wissen, wen er außerhalb von Sanctuary kontaktieren kann. Die Breeds sind eine Einheit, die fest zusammenhält, aber wie überall gibt es einzelne Zweige, die ohne das Wissen der anderen agieren. Das ist unsere einzige Chance, denn nach dieser Sache bist du nicht mehr im Spiel.«


      Da war er wieder, dieser dominante Ton. Er jagte ihr Schauer über den Rücken, während sie Lance einen ärgerlichen Blick zuwarf.


      »Du kannst den Killer nicht von dem Breed trennen«, sagte sie ruhig.


      »Nein, aber ich kann meine Breed von der Killerszene trennen.« Er beugte sich vor. Sein Blick verhärtete sich, während er sie beobachtete. »Und zweifle bloß nicht daran, Baby, dass ich dich da rausnehmen werde.«


      Und warum jagte das ein seltsames Prickeln durch ihren Körper?


      »Darüber können wir später diskutieren«, sagte sie, anstatt sich über etwas so Sinnloses zu streiten. Verdammt, sie wollte ja raus, das wurde ihr jetzt bewusst. Sie wollte jede Nacht in Lance’ Armen schlafen und spüren, wie ihr gemeinsames Kind in ihr wuchs.


      »Boulder ist nicht weit«, überlegte er daraufhin. »Aber zu viele Augen beobachten uns. Ich rufe Braden an und bitte ihn zu besorgen, was wir brauchen. Dann treffen wir uns heute Nacht hinter dem Gerichtsgebäude. Aus der Zeit, als die Zellen im Untergeschoss regelmäßig benutzt wurden, gibt es noch einen Tunnel, der dort hinführt. Wir können ungesehen zum Gerichtsgebäude gelangen und von dort aus verschwinden.«


      Das könnte funktionieren. Harmony richte sich auf, während sie den Plan im Kopf durchging. »Wir könnten bei Tagesanbruch in Boulder sein.« Sie nickte. »Bis es dunkel wird, nehmen wir uns ein Hotelzimmer. Das ist die einzige Möglichkeit, unbemerkt in die Berge zu gelangen, falls wir verfolgt werden.«


      »Wir werden nicht verfolgt werden. Aber wir gehen trotzdem erst im Dunkeln los, nur zur Sicherheit. Mach eine Liste mit allem, was du brauchst, und ich bitte Braden, es zu besorgen.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Darf ich also auch was machen?«, fragte sie zuckersüß.


      Lance brummte, sein Blick wurde hitzig bei ihrer sarkastischen Frage.


      »Wenn ich dich einsperren und hierlassen könnte, würde ich das tun«, knurrte er, aber sie hatte das Gefühl, dass sie beide wussten, wie unmöglich das war. »Du jagst mir eine Heidenangst ein, Harmony, aber das ist deine Welt. Du weißt eine ganze Menge mehr darüber als ich. Diesmal folge ich dir.«


      Sie stand kurz vor einem Schock. Sie starrte ihn ungläubig an, wohl wissend, dass folgen kein Wort war, mit dem dieser Mann gewöhnlich Scherze trieb.


      »Ich habe nicht gesagt, dass es mir gefallen würde«, knurrte er. »Ich habe gesagt, ich werde es tun. Das ist ein Riesenunterschied. Und ich werde dir nachher dafür den Hintern versohlen.«


      Verdammt, da war dieses Schnurren schon wieder. Sie blinzelte, als das leise Grollen aus ihrer Brust drang.


      »Du kleines Biest.« Seine Augen wirkten wie dunkelblaue Flammen, als er sie ansah. »Wenn du so weitermachst, binde ich dich einfach ans Bett, bis alles vorbei ist. Dieses Geräusch macht mich verdammt hart.«


      »Der Paarungsrausch lässt nach«, bemerkte sie.


      »Erzähl das mal meinem Schwanz.« Er stand von seinem Stuhl auf, und tatsächlich war da eine Beule in seiner Jeans. Dick. Schwer. Ihr Mund wurde wässrig. »Und hör auf, mich so anzuschauen. Schreib deine Liste, und wir fahren los.«


      Herrisch, genau das war er. Harmony sah zu, wie er vom Tisch wegging, völlig bei der Sache trotz des Ständers, der seine Jeans ausbeulte. Und er war auch bereit, mit ihr zusammenzuarbeiten. Das gefiel ihr. Sie hatte das nicht erwartet, aber es gefiel ihr. Ihr Blick folgte ihm und verweilte auf seinem breiten Rücken, als er sich von ihr abwandte, und sie spürte, wie etwas in ihrer Brust noch weicher wurde.


      Sie liebte ihn.


      Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Einen Moment lang hätte sie schwören können, dass sie sogar Sterne sah.


      Sie liebte ihn.


      Es war höchstwahrscheinlich das schwächendste und doch auch das stärkendste Gefühl, das sie je in ihrem Leben empfunden hatte. Deshalb war sie nicht in der Lage gewesen, ihn zu verlassen. Obwohl sie wusste, welche Gefahr sie in sein Leben brachte, welchen Herzschmerz sie vorausgesehen hatte, konnte sie nicht gehen, weil sie sich in jener ersten Nacht in ihn verliebt hatte.


      Als er sie berührte, als wäre sie etwas Schönes, etwas Zerbrechliches und etwas, das man schätzen musste. Als er ihr seine verruchten Wünsche ins Ohr flüsterte und sie sich wie die Frau gefühlt hatte, die sie nie gewesen war, hatte sie sich in ihn verliebt.


      »Harmony, wenn du mich weiter so anschaust, muss ich dich noch einmal nehmen, und es ist schon kurz vor Tagesanbruch. Stell die Liste zusammen und lass uns aufbrechen. Ich will die Sache hinter uns bringen.«


      »Ein Quickie …«


      »Du hattest schon deinen Quickie«, knurrte er, und sein düsterer Befehlston ließ sie innerlich schmelzen. »Ich will die ganze Nacht. Zur Hölle. Ich will dich für immer. Also lass uns die Sache hinter uns bringen.«
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      Das Scharfschützengewehr überraschte sie.


      Harmony wusste, dass Lance in Chicago beim SWAT gewesen war. Ihr war sogar bekannt, dass er Scharfschütze war. Doch als er das Gewehr aus dem Koffer nahm und begann, es zusammenzusetzen, konnte sie nur staunen.


      Er behandelte die Waffe wie einen Teil von sich selbst – vertrauensvoll und sicher bei jeder Bewegung, mit der er die verschiedenen Teile reinigte und dann an ihren Platz steckte.


      Sie beobachtete seinen Gesichtsausdruck, während er an dem kleinen Tisch des Hotelzimmers arbeitete, für das sie sich letztendlich entschieden hatten. Sein Gesicht war entschlossen, gefasst, entspannt. Keine Falte zeigte sich auf seiner breiten Stirn, kein Anzeichen des Zorns presste seine Lippen zusammen.


      Während sie auf dem Zustellbett im Zimmer ihre eigenen Waffen säuberte und überprüfte, wurde ihr klar, dass sie manche Seiten von Lance vielleicht noch nicht gut genug kannte. Vielleicht fürchtete sie sich auch, diese Seiten kennenzulernen.


      Er war ein vielschichtiger Mann mit Tiefgang und unendlicher Geduld. Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der so geduldig war und doch so viel innere Stärke besaß. Anders als Breed-Männchen stellte Lance seine Dominanz und seine Kraft nicht zur Schau. Er wendete sie an, wenn es nötig war, wenn klar war, dass er mit kühler Logik oder Geduld nicht zu dem Ergebnis kommen würde, das er erreichen wollte. Aber er hatte nicht das Bedürfnis, irgendjemanden mit dieser Dominanz zu beeindrucken.


      Aber jetzt bekam sie zum ersten Mal in voller Ausprägung den Krieger in ihm zu Gesicht, auf den sie bisher nur flüchtige Blicke erhascht hatte. In seinem Gesicht und dem kühlen Blick seiner blauen Augen erkannte sie einen Mann, der keine Skrupel hatte, jenen letzten Schritt zu tun, um etwas durchzusetzen, was er für notwendig hielt.


      Ein seltsames, erregendes Prickeln durchfuhr ihren Körper, als ihr bewusst wurde, dass er in einigen Dingen, vielleicht in vielen Dingen, stärker war als sie. Stärker als die Breeds, die sie kannte. Er war ein Mann, der die Gesetze des Landes verstand und an sie glaubte. Aber er war auch ein Mann, der verstand, dass selbst diese Gesetze Grenzen hatten.


      Heute Nacht würden für sie Gesetze nicht existieren. Und das bedauerte sie. Sie hatte nicht beabsichtigt, ihn in ihre Welt hineinzuziehen.


      Sie riss den Blick von ihm los, senkte den Kopf und konzentrierte sich darauf, ihre eigene Waffe zu reinigen und sich auf die Nacht vorzubereiten. Jetzt war gerade der Tag angebrochen. Die Fahrt von Broken Butte nach Estes Park war schneller gegangen als geplant. Natürlich hatte die Tatsache geholfen, dass der Wind ihren Wagen anzutreiben schien. Lance hatte Geschwindigkeitsbeschränkungen überschritten und war mit einer ruhigen Effizienz gefahren, die sie, offen gestanden, nervös gemacht hatte.


      Er hatte wenig gesprochen. Sein Blick war konzentriert gewesen, sein Gesichtsausdruck gelassen. Sie hatten vor dem Einchecken gefrühstückt, und sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, hatte er nach dem Metallkoffer gegriffen, den er zusammen mit seiner Reisetasche hereingebracht hatte, und damit angefangen, die Waffe zusammenzusetzen.


      Harmony war seinem Beispiel gefolgt und hatte mit ihren eigenen Ritualen zur Vorbereitung auf einen Kampf begonnen. Aber diesmal war es anders. Als sie in ihrem Inneren nach dem Eisblock suchte, nach dem Schatten namens Death, wurde ihr bewusst, dass er nicht mehr da war. Anstatt zu spüren, wie der Wunsch der Vergeltung an ihr nagte, spürte sie nun nichts als Bedauern.


      Gefühle regten sich ihr, wirbelten durch ihre Brust, als hätte sich durch die Paarung mit Lance etwas in ihr verändert, irgendein innerer, wesentlicher Teil von ihr, der es ihr früher ermöglicht hatte, so leicht zu töten. Es fühlte sich an … als würde er fehlen.


      Sie schüttelte unbewusst den Kopf und runzelte die Stirn, als sie versuchte, sich selbst zu verstehen. War die Fähigkeit zu lieben schon immer in ihr gewesen? Sie hatte sie noch nie gespürt. Bis jetzt.


      Sie strich mit einer Hand über ihren Bauch, wobei ihre Finger unwillkürlich um eine Stelle kreisten. Ein Baby. Was sollte sie mit einem Baby?


      Aber sie sehnte sich danach, es zu umarmen, und als sie die Augen schloss, sah sie ein winziges Gesicht umrahmt von Lance’ dichtem schwarzem Haar, das die Welt aus seinen mitternachtsblauen Augen betrachtete. Vielleicht würde es ein kleiner Junge werden, einer, der lachen durfte.


      Ein kalter Schauer fuhr durch ihren Körper. Sie riss die Augen auf und erhob sich vom Bett. Sie sah nicht dieses unschuldige Bild vor sich, sondern die Labors, die Babys, deren heiseres Weinen durch die kalten Steinmauern hallte, während sie um Aufmerksamkeit wimmerten. Wenn sie um Wärme bettelten, waren ihre Schreie besonders durchdringend.


      Sie sah kleine Gesichter, die rot waren vor Wut und deren Augen voller Zorn in die Welt blickten, als nichts als die Schreie der anderen ihre Klagen beantworteten.


      »Bist du immer so nervös vor einem Job?« Lance’ Stimme durchbrach ihre albtraumhafte Erinnerung. Sie wirbelte herum. »Wir müssen fort von hier.«


      Angst und Wut verkrampften ihr den Magen, während sie zu den geschlossenen Vorhängen ging und mit den Händen über die Gänsehaut an ihren Armen rieb. »Und wo sollen wir hin?« Harmonys Blick huschte zu ihm, als er das Gewehr behutsam wieder auseinandernahm und die Teile zurück in die Schaumpolsterung des Metallkoffers legte. »Meine erste Idee war besser.« Sie atmete flach und hektisch. »Dane wird uns verstecken, bis das Kind auf der Welt ist. Wir werden in Sicherheit sein. Das Baby wird in Sicherheit sein.«


      Lance machte den Koffer zu, nahm ihn vom Tisch und stellte ihn auf den Boden. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, stützte die Arme auf die Seitenlehnen und beobachtete sie mit grimmiger Entschlossenheit. »Wenn wir jetzt fliehen, werden wir nie wieder zur Ruhe kommen. Und unser Kind auch nicht.« Seine Stimme klang fest und entschieden.


      Dies war eine Seite von Lance, die sie, wie sie zugeben musste, innehalten ließ. Sie verspürte das Bedürfnis, sich ihm zu unterwerfen und ihm zu geben, was immer er verlangte. Aber jetzt verlangte er ihre Seele.


      »Ich kann dich das nicht tun lassen.« Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick. »Es steht zu viel auf dem Spiel, und zu viele Gefahren könnten uns hierher gefolgt sein.«


      »Selbstverständlich sind wir verfolgt worden.« Sein Lächeln war kontrolliert. »Aber wir haben sie in Boulder abgehängt. Trotzdem werden sie uns bald wieder einholen.«


      Ein Frösteln durchlief ihren Körper.


      »Du wusstest, dass wir verfolgt werden?«, wisperte sie.


      Sie hatte es vermutet, als er durch Boulder fuhr, anstatt den direkteren Weg außen um die Stadt herum zu nehmen, aber ihr eigenes Radar, das Prickeln in ihrem Nacken, hatte sich nicht gemeldet. Deshalb aber war sie sich nicht sicher gewesen.


      Lance zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ich hätte im Rückspiegel in der Ferne den Heli-Jet gesehen. Aber es hätte auch ein normales Flugzeug sein können oder auch nur ein verdammter Schatten. Aber wir wurden verfolgt.«


      Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und atmete tief durch. Gott, sie hasste es, wie all diese Gefühle unkontrolliert auf sie einstürzten. Als würde es nun, wo sie einmal damit begonnen hatte zu fühlen, nie wieder aufhören. »Das ist noch ein Grund mehr, Dane zu kontaktieren. Er wird wissen, wo er uns verstecken kann …«


      »Ich brauche keinen Exliebhaber von dir, um meine Partnerin und mein Kind zu beschützen«, erklärte er grimmig. »Besteh nicht darauf, Harmony, denn du wirst verlieren.«


      »Geht es also darum?« Sie stand verwundert vor ihm. »Du willst seine Hilfe nicht annehmen, weil ich mit ihm geschlafen habe?«


      »Ich bin vollkommen fähig, meine Partnerin und mein Kind selbst zu beschützen«, informierte er sie, wobei seine Stimme tiefer wurde. Er blieb geduldig, aber sein Blick verhärtete sich. »Wir holen die Unterlagen und bringen sie zu Braden. Dann werden wir wissen, wie wir mit Jonas umgehen müssen.«


      Männer! Sie starrte Lance verwirrt an.


      »Lance, ich zweifle nicht daran, dass du in der Lage bist, uns zu beschützen. Aber wir brauchen einen Platz, wo das Baby ungestört zur Welt kommen kann. Danach können wir uns um den Rest kümmern.«


      »Verdammt noch mal, Harmony. Ich verstehe, dass du dem Bastard aufgrund deiner Erfahrungen vertraust, aber wir machen das auf meine Weise, nicht auf seine.«


      »Ich bezweifle nicht, dass du …«


      »Tja, tut mir leid, aber so hört es sich an«, fuhr er sie an.


      »Du riskierst Menschenleben«, flüsterte sie verzweifelt. »Das können wir nicht machen, Lance.«


      »Ich würde noch viel mehr riskieren, wenn es um deine verdammte Sicherheit geht.« Ein Anflug von Ungeduld färbte seine Stimme. »Wenn es den ersten Löwen-Breed noch gibt, dann wird sein Aufenthaltsort nicht in den Dateien stehen. Wenn das Council jemals einen Hinweis darauf gehabt hätte, wo Leo ist, hätte es zugeschlagen. Ein paar machtgierige Council-Wissenschaftler hätten nicht auf einer solchen Information gesessen, ohne sie zu benutzen.«


      Er saß ganz ruhig da, gebieterisch, entschlossen, dass diese Sache nach seinem Willen ablaufen würde, Punkt. Einen Moment lang hätte Harmony beinah nachgegeben.


      Dann blitzten wieder die Gesichter der Babys in den Labors vor ihren Augen auf. Wie sie nach Aufmerksamkeit schrien, nach Wärme. Sie kannten keine Wärme, kannten keine Liebe oder sanfte Berührungen. Und dieses Schicksal erwartete auch ihr eigenes Kind, wenn das Council sie schnappte – das oder der Tod.


      Sie straffte die Schultern. »Dann gehe ich eben allein. Ich weiß, wie ich Dane erreichen kann …«


      Sie hatte Lance’ Reaktion nicht erwartet, aber sie hätte damit rechnen können. Seine Geduld verflog vor ihren erschrockenen Augen. Ein Hauch von Furcht durchfuhr sie eine Sekunde lang, bis er vor ihr stand und mit den Händen fest ihre Oberarme umschloss.


      »Das kommt überhaupt nicht infrage!« Seine Züge waren vor Wut verzerrt, seine Augen glühten. »Versuch es, Harmony, versuch es nur, und ich schwöre bei Gott, ich leg dich schneller in Handschellen, als du bis drei zählen kannst.«


      Ihre Lippen öffneten sich, als sie ihn anstarrte, schockiert über die brennende Hitze, die von seinen Händen in ihre Arme floss.


      »Lass mich los.« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden.


      »Glaubst du, ich lasse zu, dass du weiterhin davonläufst?« Sein Blick durchbohrte sie. »Glaubst du, dass ich nicht fähig bin, dich und unser Kind zu beschützen?«


      »So habe ich das nicht gemeint.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du verstehst nicht …«


      »Ich verstehe, dass Jonas, Dane und diese verdammten Dateien dir seit zehn Jahren keine Ruhe lassen, und damit ist jetzt Schluss.«


      Er senkte den Kopf, fletschte die Zähne und knurrte wütend.


      »Hier ist Schluss. Genau hier, bei Gott.«


      »Selbst wenn unser Leben in Gefahr ist?«, rief sie und versuchte, ihre Ängste und ihre Tränen in den Griff zu bekommen. »Sie sind uns gefolgt, Lance. Wir können nicht einmal sicher sein, wer uns gefolgt ist oder wer noch auf uns wartet. Zwing mich nicht, dieses Risiko einzugehen. Bitte.«


      Er legte eine Hand auf ihren Bauch und seine Augen verdunkelten sich, bis sie beinah schwarz waren.


      »Wenn dein Leben in Gefahr wäre, wüsste ich es«, sagte er barsch. »Ich würde es spüren, und der Wind würde schreien, um mich zu warnen. Dies ist unsere einzige Chance.«


      »Nein.« Sie versuchte wieder, sich aus seinem Griff zu befreien.


      »Doch.«


      Er ließ ihr keine Zeit für Diskussionen. Als sie die Lippen öffnete, um ihn zu verfluchen, waren seine schon da und bedeckten ihre, während er sie an seine Brust zog.


      Erregung hätte das Letzte sein sollen, woran sie jetzt dachte und wofür sie jetzt empfänglich war. Sie befanden sich in unmittelbarer Gefahr, und es würde noch schlimmer kommen, das spürte sie. Aber seine Lippen auf ihren waren ein sinnlicher, erotischer Akt der Herrschaft. Er bat nicht um ihren Kuss und zögerte auch nicht. Er verlangte ihn. Und schließlich ergab Harmony sich der erotischen Forderung und dem hungrigen Grollen, das aus ihrer eigenen Kehle stieg.


      Diese Dominanz war ihr Verderben. Breed-Weibchen mussten so programmiert sein, dass sie sich den Männchen unterwarfen, aber bis sie Lance kennenlernte, hatte sie von dieser genetischen Kodierung nie etwas bemerkt. Gegen Lance konnte sie nichts ausrichten. Sie konnte nicht gegen ihr Verlangen oder ihren Hunger ankämpfen.


      Er strich über ihre Arme. Breite, raue Hände, die mit sinnlicher Härte über ihr Fleisch glitten und die Kälte der bösen Vorahnungen durch heiße Leidenschaft ersetzten.


      Sie riss an seinen Kleidern. Nun war nichts mehr wichtiger, als sein Fleisch an ihrem und die Wärme seines Körpers in ihren Tiefen zu spüren.


      Er öffnete ihre Bluse. Sekunden später rutschte auch ihre Jeans nach unten. Keuchend, nach Luft schnappend betasteten sie einander und rissen an Kleidern, Socken, Schuhen, bis Lance sie zum Bett schob und sein großer, harter Körper sich über sie beugte, während seine Lippen sich von ihren losrissen.


      »Mein!« Er wiederholte seinen Anspruch, als er ihre Schenkel teilte und mit seinem harten Schaft in sie eindrang. »Sag’s mir, verdammt! Sag mir, dass du mein bist.«


      »Ich bin dein.« Sie rang nach Atem, aber sie konnte die Worte nicht zurückhalten, die ihren Lippen entrissen wurden, während sie ihm schockiert in die Augen starrte.


      Sie brannten in seinem dunklen Gesicht. Tiefblaue Flammen der Entschlossenheit, der Dominanz und einer mächtigen, männlichen Stärke, die ein übernatürliches Licht ausstrahlten.


      »Niemand wird dich mir wegnehmen«, erklärte er und vergrub eine Hand in ihrem Haar, während er noch tiefer in sie eindrang und sie sich ihm entgegenstemmte.


      Sie hätte die Augen geschlossen, aber sie war wie gebannt von seinem Blick. Lance hielt sie gefangen, sah ihr in die Augen und drang bis in ihre Seele.


      Sie hätte sich vor ihm verschlossen, wenn sie gekonnt hätte. Die verwirrende Lust, die sie durchströmte, zerstreute ihre Konzentration, zerstörte ihre Fähigkeit, diesen inneren Teil von ihr auf Distanz zu halten.


      »Nicht …« Sie flehte ihn an, sie freizugeben.


      Sie spürte die Kraft, die ihn durchströmte, die Stärke, die so sehr ein Teil von ihm war, dass sie sich um sie legte, sie abschirmte, sie beschützte.


      »Ich werde dich nicht gehen lassen.« Seine Stimme bebte vor wütender Entschlossenheit. »Ich werde dich nicht verlieren.«


      Dann bewegte er sich in ihr und berauschte erneut ihre Sinne, sodass sie sich ihm unwillkürlich entgegenreckte.


      »Kannst du davor weglaufen, Harmony?« Wieder drang er mit einem harten, heftigen Stoß in sie ein.


      Wäre es nur die Lust gewesen, hätte sie gehen können. Aber es war mehr. Während er sie mit festen, gleitenden Stößen nahm, erfüllte er auch ihre Seele. Hitze floss von seinem Körper in ihren und verjagte die kalte Entschlossenheit, die sie in ihrem Herzen wieder aufzubauen versucht hatte.


      Er umfing ihre Brust und zog sie an sich, bis sein Mund die Spitze ihrer Brust bedeckte und seine Zunge sie lustvoll quälte.


      Er durchbrach jeden Schutzwall, den sie errichten konnte, und ließ den Schutt vor ihren Füßen liegen. Ihre Hände fuhren in seine Haare und drückten ihn an ihre Brüste.


      Seine Hüften stießen gegen ihre, kreisten, pumpten, streichelten sie von innen und machten sie wahnsinnig. Ihre Lust wuchs in ungeahnte Höhen, bis nichts mehr in ihr existierte außer dem Verlangen, dem Hunger nach ihm, der in ihrem Schoß und in ihrer Seele wütete.


      »Fühl es!« Er hob den Kopf, blickte auf sie herab. »Du wirst nicht weglaufen. Hörst du?«


      Sie schüttelte den Kopf, versuchte zu atmen, nachzudenken.


      »Sag es, Harmony.« Seine Stimme war fordernd, dominant und elektrisierte ihre Sinne.


      Er verlangte Unterwerfung. Sie schüttelte den Kopf, kämpfte dagegen an, kämpfte gegen das Bedürfnis, sich ihm zu ergeben.


      »Sag es, verdammt noch mal!« Er packte mit einer Hand ihre Hüfte, während er seinen Schaft in ihre Tiefen rammte.


      »Tu mir das nicht an.« Harmony biss die Zähne zusammen und kämpfte um ihre Beherrschung. »Nein.«


      »Sag es. Du bist mein, verdammt! Mein! Und du wirst mir folgen. Sag es!«


      Als ihre Nägel sich in seine Schulter bohrten, ergriff er ihre Handgelenke und drückte sie aufs Bett. Ihre Strafe bestand darin, dass er seinen Schaft quälend langsam zurückzog, ihr keine Chance gab, ihn mit ihren Muskeln festzuhalten.


      Indem er ihre Handgelenke mit einer Hand festhielt und mit der anderen wieder ihre Hüfte packte, drückte er Harmony fest aufs Bett. Er kontrollierte sie mit seiner Körperkraft, genau, wie er versuchte, sie auch mit seinem Willen zu kontrollieren.


      »Das werde ich nicht tun«, stöhnte sie und kämpfte gegen die Angst und die Lust und das überwältigende Bedürfnis, zu tun, was er verlangte.


      »Doch, das wirst du, Harmony.«


      Bevor sie sich befreien konnte, richtete er sich über ihr auf, drehte sie auf den Bauch und drückte sie wieder aufs Bett.


      »Verdammt, Lance.« Sie zappelte, als er ihre Hüften anhob und ein Kissen darunterschob, bevor er wieder in ihre sehnsüchtige Höhle stieß.


      »Halt still.« Er gab ihr einen kleinen, warnenden Klaps auf die Seite ihres Pos. »Gib mir, was ich will, Baby, dann bekommst auch du, was du willst.«


      »Ich kann nicht …« Sie ballte die Fäuste. »Ich werde nicht …«


      »Du wirst, Harmony. Sag die Worte. Sag, dass du mir folgen wirst. Ich lasse dich nicht gehen.«


      Sie presste die Stirn in die Laken und schüttelte wütend den Kopf.


      »Oh doch, ich glaube, du wirst, Süße.« Der sanfte, warnende Tonfall hätte sie auf das Kommende vorbereiten sollen, aber das tat er nicht.


      Sie zuckte zusammen, als sie fühlte, wie er sich zuerst entfernte. Dann drang sein Schaft mit einem harten Stoß in sie ein, während er mit seinen rauen Händen ihren Po teilte.


      »Du bist so nass.« Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel. »So süß und feucht.« Er verteilte den sprudelnden Saft überall.


      »Oh Gott!« Sie riss die Augen auf.


      Seine Finger drückten gegen ihr enges Poloch. Sein Daumen massierte, presste. Es war weniger die intime Berührung als vielmehr das Gefühl seiner dominanten Kontrolle und ihrer Unterwerfung, das sie in den Wahnsinn zu treiben drohte.


      Dann spürte sie, wie er sich über sie beugte und den Arm zum Nachttisch ausstreckte, wo sein Rasierzeug lag. Als Harmony sah, wie er nach der kleinen Tube Gleitmittel griff, die er mitgebracht hatte, erschauerte sie unter ihm.


      »Lance …«


      »Schon okay, Baby.« Sie fühlte das kühlende Gleitmittel an ihrem Po. »Es ist alles okay.«


      »Oh Gott … Zur Hölle mit dir, Lance.«


      Sein Finger glitt in die Enge ihres Pos und schenkte ihr Empfindungen, wie sie sie noch nie erlebt hatte.


      »Hast du das noch nie gemacht, Baby?« Sein Finger stieß mehrmals in sie hinein und zog sich dann wieder zurück. »Was hältst du davon?«


      Ein zweiter Finger kam hinzu und weitete sie, während sie ekstatisch bebte und ihre Haut sich mit Schweiß überzog.


      »Weißt du, kleine Katze …« Seine Stimme war ein zärtliches Flüstern. »Mein starkes kleines Kätzchen. Du hast das noch nie gemacht, weil du dich weigerst, dich einem Mann zu unterwerfen. Du lässt dich von niemandem dominieren. Du hast noch nie jemandem gehört, Harmony. Sehen wir mal, ob du jetzt mir gehörst.« Ein weiterer Finger drang in sie ein.


      Sie wimmerte, gab leise, klagende Geräusche der Lust von sich, die ihren Hunger nur weiter anfachten.


      »Gib mir, was ich will, Harmony.« Seine Stimme klang angestrengt, während seine Finger sie in dem gleichen langsamen Rhythmus von innen massierten, den er mit seinem Schaft vorgab. Das Gefühl, doppelt ausgefüllt zu sein, betäubte ihren Verstand und jeden möglichen Schmerz.


      »Lance …«


      »Ich will was anderes hören.« Er achtete nicht auf ihr wimmerndes Flehen. »Sag’s mir, Harmony. Sag mir, wem du gehörst. Wem du folgst.« Er wollte ihre totale Unterwerfung.


      Sie schüttelte wieder den Kopf, unfähig, die Weigerung auszusprechen, während alles in ihr danach schrie, sich ihm auszuliefern.


      »Nein. Lance, bitte …« Sie fand gerade noch die Kraft zu flüstern, zu betteln, als sie spürte, wie sein dicker Schaft sie leer und unbefriedigt verließ.


      »Ganz ruhig, Süße.«


      Ihr stockte der Atem, als plötzlich die harte Spitze seines Schwanzes gegen ihren Hintern stieß.


      »Lance?« Das weibliche Erschaudern sinnlicher Angst, das in ihrer Stimme widerhallte, hätte sie vielleicht erschreckt, aber im Moment hielt die Furcht vor dem Unbekannten sie in ihrem Bann.


      Der Druck seines Schafts gegen ihren engen Zugang ließ mehr als nur den Reiz des Verbotenen durch ihren Körper jagen. Dies war die endgültige Dominanz; der Zwang sinnlicher, sündiger Kontrolle beherrschte ihren Verstand, als er begann, sie zu dehnen.


      Sie konnte ihn nicht in sich aufnehmen. Sie hatte noch nie eine solche Berührung zulassen können.


      »Hab Vertrauen«, flüsterte er dann. Seine Stimme war ein kehliges Grollen.


      Er nahm sie ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter akzeptierte ihr Körper seine Männlichkeit. Ihr Verstand drohte, ihr seinen Dienst zu versagen, während ihr Körper sich fast gegen ihren Willen entspannte. Und dann spürte sie, wie seine ganze Länge in einem langsamen, gleichmäßigen Stoß in sie eindrang.


      Sie stöhnte, und er erhob sich über sie. Sein Körper bedeckte ihren, als er sich zu bewegen begann und mit teuflischem Rhythmus in sie stieß, während eine Hand an die Vorderseite ihrer Hüften glitt und seine Finger ihre geschwollene Knospe massierte.


      »Sag’s mir. Jetzt!«


      »Ja.« Mit ihrem heiseren Schrei spürte sie, wie ihre letzten Hemmungen fielen, auch noch der letzte Schutzwall zusammenbrach. »Dein! Ich bin dein! Ich gehöre nur dir!«


      Schluchzer des Verlangens drangen über ihre Lippen, während ihr Tränen aus den Augen strömten. Die Lust, die sie empfand, war überwältigend. Die Kraft und Zielstrebigkeit des Mannes, der sie ausfüllte, sie stimulierte, ihr den Verstand und die Seele raubte, durchfuhren sie mit einem erschreckenden Gefühl der Verbundenheit.


      »Wirst du mir folgen?«, keuchte er an ihrem Ohr.


      »Ich folge dir …« Sie erschauerte, als sie merkte, dass ihr Inneres auf die Erlösung zustrebte. »Ich folge sie …« Und sie wusste, sie hatte keine andere Wahl und hatte auch nie eine gehabt.


      Der Höhepunkt, der in ihr explodierte, glich einem weiß glühenden Lavastrom, der sich in ihre Seele ergoss. Die Vergangenheit löste sich auf, und in der Zukunft gab es nur noch Lance. Seine Berührungen, sein Stöhnen, seine Wärme, seine – Liebe.


      Vertrauen. Als die letzten Schauer durch ihren Körper jagten und sie unter ihm zusammensank, als die Erschöpfung sie mit samtiger Schwärze einhüllte, schoss ihr noch ein Gedanke durch den Kopf: Ja, sie vertraute Lance, aber vertraute sie auch sich selbst?
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      Harmony hatte in den letzten zehn Jahren mehrmals monatelang in diesen Bergen gelebt. Sie hatte dort gecampt, sie als Stützpunkt benutzt und mit den Elementen des Klimas, das dort herrschte, Bekanntschaft geschlossen. Sie kannte jeden Baum, jeden Felsvorsprung und alle Bewohner des Waldes.


      Als die Eulen Harmony und Lance bemerkten, schrien sie nicht neugierig, als sie an ihnen vorbeikamen. Das Opossum, das unter einem Felsvorsprung hockte und sie beobachtete, gab kein Warnsignal, und der Waschbär, der unter einem umgestürzten Baumstamm nach Nahrung suchte, beachtete sie nicht weiter.


      Lance hatte Harmonys Geruch angenommen, folglich wurde er akzeptiert, und Harmony war eine von ihnen – weder Räuber noch Beute, sondern ein Teil der Natur, in der sie geboren waren. Harmonys Wesen war vom Geruch des Berges durchtränkt.


      Sie kauerte sich hinter einen umgestürzten, jahrhundertealten Baumstamm und setzte die Nachtsichtbrille auf, die Lance mitgebracht hatte, um den Wald abzusuchen. Ihre Fähigkeit, in der Dunkelheit sehen zu können, war nicht annähernd so gut, wie sie hätte sein sollen, aber das hatte sie immer mit ihrem Gehör ausgleichen können.


      Sie hörte nichts Ungewöhnliches, während sie sich der Höhle der Berglöwin näherten, und sie witterte auch nichts Ungewöhnliches, aber in ihrem Nacken prickelte es.


      »Spürst du das?« Sie stellte die Frage so leise, dass nur der große Mann, der neben ihr kniete, sie hören konnte.


      »Du bist in Sicherheit.« Die Zuversicht in seiner Stimme half nicht, die Furcht zu besänftigen, die in ihr nagte.


      Sie wäre schon längst umgekehrt, wenn er sie nicht weiter vorangetrieben hätte. Er war unerbittlich. Die Dominanz, die sie in Broken Butte nur erahnt hatte, zeigte sich nun mit voller Macht. Normalerweise hätte das ihr Gefühl der eigenen Unabhängigkeit beeinflusst, doch seine Kraft unterstützte sie. Wenn sie nur dieses Prickeln in ihrem Nacken loswerden könnte. Dieses instinktive Bewusstsein, dass etwas nicht stimmte, dass etwas an der ganzen Unternehmung nicht richtig war. Und sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Lance etwas vor ihr verbarg. Der Mann, der ihr in Broken Butte versichert hatte, dass dies ihre Welt war und dass er folgen konnte, hatte die Regeln geändert.


      Es war nicht so, dass er ihr nun nicht folgte. Das tat er. Mehr oder weniger. Er gab ihr Rückendeckung, damit sie tiefer in den Wald vordringen konnte, entgegen ihrem Instinkt, der sie zur Umkehr drängte.


      Sie suchte noch einmal die Umgebung ab, konnte aber keine Anzeichen für Leben entdecken bis auf die allgegenwärtige Natur. Sie atmete tief ein, stand auf, straffte die Schultern und stieg dann noch höher den mit Felsblöcken übersäten Berg hinauf in Richtung der niedrigen Höhle, wo die Box mit den Unterlagen versteckt war.


      Harmony spürte Lance in ihrem Rücken. Das mächtige Scharfschützengewehr, das er trug, war geladen und einsatzbereit. Er hatte es nach ihrer kurzen Pause entsichert. Sie wusste, dass er gehofft hatte, sie würde das beinah geräuschlose Gleiten von Metall auf Metall nicht hören. Aber sie hatte es gehört.


      Er war nicht so gelassen, wie er zu sein vorgab. Er konnte die Schwingungen der Gefahr spüren, und sie war sicher, dass die sanfte Brise, die sie umwehte, ihm viel mehr Informationen brachte, als er ihr mitgeteilt hatte.


      Nach einem halbstündigen Fußmarsch durch das unebene Terrain erreichten sie schließlich die kleinen, verstreuten Steinblöcke und Büsche, hinter denen sich der Eingang der Höhle versteckte.


      Harmony hob die Hand, um anzuzeigen, dass sie anhalten wollte, bevor sie auf die kleine Lichtung trat. Sie blickte nach oben und suchte die Bäume ab, die Bergkiefern, Espen und Weißfichten, die hoch aufragten.


      »Bring es hinter dich, Harmony«, flüsterte Lance. »Ich gebe dir Deckung.«


      Sie kaute unschlüssig an ihrer Unterlippe.


      »Bist du sicher?«


      »Der Wind ist sicher, Baby.« Er atmete ruhig. »Es geht um deine Freiheit. Jetzt geh.«


      Geh. Das letzte Wort war ein Befehl. Die Kraft dahinter trieb sie an zu handeln. Sie schlich geduckt um die Lichtung herum, die Schulterblätter verkrampft vor Anspannung, und achtete darauf, dass sie im Schatten blieb. Nicht, dass der Schatten ihr viel genutzt hätte, wenn sie von Coyoten beobachtet wurde oder auch nur von Menschen mit Brillen wie ihrer. Die Nacht war nicht mehr so sicher, wie sie es einmal war für die Wesen, die in ihr lebten.


      Sie beugte sich tief hinunter, betrat vorsichtig die Höhle und schnurrte leise, als sie hörte, wie die Berglöwenmutter ein warnendes Fauchen ausstieß. Harmony ging weiter in die Höhle hinein, ihr Blick wurde sanft, als sie die Löwin sah, die zusammengerollt im hinteren Teil lag. Zwei Löwenjunge starrten Harmony neugierig an, während die Bernsteinaugen der Mutter sich verengten und sie langsam Harmonys Witterung aufnahm.


      Ein grollendes Willkommensknurren kam aus der Kehle der großen Katze. Harmonys Geruch war ein Teil der Höhle, und diese Löwin war dieselbe, die sich schon seit fünf Jahren in der Gegend aufhielt. Sie hatte dort gejagt und ihre Jungen aufgezogen.


      »Ja, wir sind alte Freunde, nicht wahr?«, murmelte Harmony, aber die Worte waren kaum hörbar zwischen dem leisen, tiefen Schnurren, mit dem sie die Berglöwin ansprach. »Ich bin nur gekommen, um zu holen, was mir gehört. Das ist alles.«


      Harmony ließ sich auf alle viere nieder, um die Mutter zusätzlich zu beruhigen, und kroch zu dem Felsspalt, der sich in einem tiefen Schatten an der Seite öffnete. Die Box war noch da; sie fühlte sich kühl an und war nach all den Jahren von Staub bedeckt.


      Sie zog sie heraus und wollte sich gerade wieder umdrehen, als sie sich plötzlich zwei verspielten Jungen gegenübersah, die ihre Tatzen nach ihrem Ohr ausstreckten und dabei fauchten wie kleine Katzen.


      Die Mutter war aufgestanden und sah aus einer Entfernung von ein paar Schritten geduldig und aufmerksam zu. Vorsichtig streckte Harmony die Hand aus und kraulte mit den Fingern das kleine Männchen am Bauch, während es sich an ihrem behandschuhten Handgelenk festkrallte.


      Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als die Schwester zu knurren und sich eifersüchtig mit ihrem Bruder zu balgen begann. Während die Kleinen dadurch abgelenkt waren, trat Harmony den Rückzug an. Als sie der Mutter in die Augen sah, drehte die Löwin ruckartig den Kopf, und ihr Blick glitt zum Eingang der Höhle.


      »Ich weiß«, flüsterte Harmony schmerzlich. »Sie warten schon auf mich, nicht wahr?«


      Tränen traten ihr in die Augen, als sie ihre freie Hand schützend auf ihren Bauch legte und die Berglöwin sie ansah.


      »Bleib hier. Egal, was passiert«, flüsterte sie. »Pass auf deine Kleinen auf. Für mich.«


      Sie zuckte zusammen, als der erste Schuss fiel, und drehte den Kopf zum Eingang, während Angst ihr Herz zusammenschnürte. Lance war allein da draußen.


      Harmony drehte sich um, stürzte zum Eingang und zog ihre Waffe, während sie sich die Metallbox mit dem Lederriemen über die Schulter hängte, um die Hände freizuhaben.


      »Lance.« Sie rollte sich aus dem Eingang, wobei Staub und Dreck um sie herumflogen, und brachte sich hinter einem Felsblock in Sicherheit.


      Die Hurensöhne hatten es geschafft, sich gegen den Wind anzuschleichen, was erklärte, weshalb sie sie nicht gewittert, sondern nur gespürt hatte. Gott, sie hätte auf ihren Instinkt hören sollen anstatt auf Lance.


      »Bleib unten. Sie sind in zwölf und drei Uhr«, bellte er in das Headset, das sie an ihrem Ohr befestigt hatte. »Da draußen sind noch mindestens ein halbes Dutzend, die es auf uns abgesehen haben.«


      Er hatte die Position gewechselt. Er war nicht mehr in ihrem Rücken, sondern nun vor ihr. Harmony bewegte sich zwischen den Felsblöcken und umgestürzten Baumstämmen und schoss auf die Feuerblitze in der Nacht, die verrieten, wo sich die Angreifer befanden.


      Es konnten auch mehr als ein halbes Dutzend sein. Sie streute Schüsse in die Nacht. Sie wusste, dass es das Beste für sie wäre, den Berg hinunterzurennen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Dort zu bleiben und zu kämpfen war zwecklos. Die anderen waren in der Überzahl und hatten vermutlich auch stärkere Waffen.


      Sie vernahm ein wütendes hündisches Aufjaulen und presste zufrieden die Lippen zusammen, während sie sich dem blitzenden Geschützfeuer auf ihrer Rechten zuwandte.


      »Wir müssen vom Berg runter«, rief sie ins Headset. »Hier können wir die Stellung nicht halten. In der Stadt gibt es mehr Deckung und weniger Möglichkeiten, in eine Falle zu geraten.«


      »Verschwinde du von hier«, erwiderte Lance. »Ich folge dir.«


      Da hörte sie es an seiner Stimme, roch es in der Luft. Er log sie an. Er wich ihr nicht nur aus, was schwerer zu entdecken war. Er würde ihr nicht folgen.


      »Was hast du getan?«, rief sie ins Headset, während Panik sie erfasste. »Geh du vor, ich gebe dir Deckung. Fang jetzt keine Spielchen an, Lance.«


      Sie hörte seinen Fluch.


      »Harmony. Lauf.« Es war ein Befehl. Und er klang nach Resignation. Lance würde den Wald nicht lebend verlassen.


      Sie waren umzingelt, die Schüsse fielen unerbittlich, und Harmony wusste, dass ihre Fluchtmöglichkeiten sich stetig verringerten.


      Durch ihre Brille hielt sie mit zusammengekniffenen Augen die Blitze des Geschützfeuers im Blick und schoss zurück. Sie traf, was sich nicht schnell genug bewegte, aber jeder Getroffene wurde sofort von einem neuen Mann ersetzt. Sie hätte wissen müssen, dass es eine Falle war.


      »Ich gehe nicht ohne dich, Lance. Beeil dich. Lass uns abhauen.«


      »Ich sagte: Lauf!« Seine Stimme klang fest und gebieterisch an ihrem Ohr. Sie konnte seine Stärke, seine Wärme beinah fühlen. Sie würde nicht leben können, ohne sie noch einmal zu spüren.


      »Wir haben nicht viel Zeit.« Sie hörte die Tränen in ihrer eigenen Stimme, in dem ungehaltenen Befehl, den sie sonst niemals ausgesprochen hätte. »Beweg deinen Arsch hier raus. Ich gebe dir …«


      »Ich liebe dich, Harmony.«


      »Nein! Du verdammter Bastard, wage es bloß nicht, mir das anzutun!«


      Harmony hatte das Gefühl, als würde sie sich in Zeitlupe bewegen. Sie waren von zu vielen Angreifern umgeben. Sie rückten näher, gewannen an Boden. Wenn sie und Lance nicht sofort verschwanden, würden sie sterben.


      Lance schoss ebenfalls um sich, aber er blieb an einer Stelle und hielt ihnen den einzigen Fluchtweg frei.


      »Lance, wir können beide hier rauskommen«, schrie sie ins Headset. »Ich gehe nicht allein.«


      »Verschwinde. Sofort.« Seine Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Lauf zurück nach Estes Park. Dane wird dich finden …«


      »Nein.« Sie musste sich kurz zurückziehen, um schnell neu zu laden, und begann dann wieder zu schießen.


      Er war zu weit von ihr entfernt. Sie würde zu ihm laufen müssen. Gott, das konnte er nicht machen. Er konnte sie nicht allein lassen, nicht jetzt. Schauer jagten ihr über die Haut, während sie die Distanz zu ihm abschätzte. Die Zahl der Angreifer hatte sich verringert. Es gab eine winzige Chance, dass sie sich zusammen einen Weg freischießen konnten.


      Aber es war riskant. Der Abstand zwischen ihnen betrug knapp acht Meter. Es gab wenig Deckung, aber es würde reichen. Vielleicht würde es gerade reichen.


      »Los, Baby. Verschwinde von hier.« Lance’ Stimme war fest, geduldig. »Ich halte dir den Rücken frei.«


      »Mach dich bereit, ich komme zu dir …«


      »Nein!«


      »Verdammt noch mal. Wir leben zusammen oder wir sterben zusammen. Entscheide dich.«


      Lance atmete tief ein. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Er hatte seinen eigenen Tod im Wind gehört, hatte den Preis für den Tausch gehört, die Aufforderung zu zahlen. Er würde Harmony vermissen. Selbst im Tod würde er sie vermissen.


      Er hob den Kopf, und seine Augen verengten sich hinter der Nachtsichtbrille, während er die Zeit abschätzte, bis das Unvermeidliche eintreten würde. Er hatte die Botschaft nicht infrage gestellt, als sie sich ihm auf der langen Fahrt nach Colorado offenbart hatte. Er hatte nicht versucht zu verhandeln oder einen Weg zu finden, etwas daran zu ändern. Alles hatte seinen Preis. Das Leben und das Glück seiner Partnerin und seines Kindes waren ihm mehr wert, als es sein eigenes Leben jemals würde sein können.


      Während er Harmony Deckung gab, trat er aus dem Schutz der Felsblöcke hervor, hinter denen er sich postiert hatte, und bot den Schützen das Ziel, nach dem sie suchten. Der Preis für Harmonys Freiheit war sein Blut. Sie würde in Sicherheit sein. Der Wind hatte ihm sein Versprechen gegeben, und sein Blut würde es besiegeln.


      Ihr geschätzter Dane würde sie und das Kind verstecken, das Lance mit ihr gezeugt hatte. Ihnen würde nichts geschehen, und nur das zählte. Auch wenn er den Preis nicht verstand, den der Wind für ihre Freiheit, für ihr Leben forderte, würde er ihn nicht verweigern.


      Er konnte den Wind über den Berg heulen hören, die Forderung seines Blutes war ein Kreischen, das er nicht ignorieren konnte. Und in dem Augenblick verstand er den Grund. Als Harmony sich in Bewegung setzte, um ihn zu retten, trat ein großer blonder Soldat aus seiner Deckung, die Lippen zu einem fanatischen Lächeln verzerrt. Der Bastard zielte mit dem Gewehr auf Harmony und drückte ab.


      Lance warf sich vor Harmony und wusste in dem Moment, als die Kugel den Lauf verließ, dass sie Fleisch treffen würde. Besser seine Brust als ihre. Besser sein Herz als jenes, das nie Freiheit, nie Liebe gekannt hatte. Der Wind hatte ihm für sein Opfer ein Versprechen zugeflüstert: das Lachen seines Kindes, die Freiheit seiner Partnerin. Sie würden überleben.


      Mit voller Wucht prallte Lance’ Körper gegen ihren, bevor sie zu Boden gingen. Ihr Aufschrei zerriss die Stille. Es war ein durchdringender, katzenhafter Schrei, der im Knurren einer Berglöwin sein Echo fand.


      »Du Hurensohn!« Sie schoss, immer wieder, rasend schnell hintereinander, und die Kugeln fanden alle ihr Ziel, durchlöcherten den Schützen. »Du kranker verdammter Bastard!«


      Sie sah, wie er schockiert die Augen aufriss, als glaubte er, er könne nicht sterben. Als hätte er das Recht zu leben, zu vernichten, was ihr gehörte.


      Sie kannte ihn. Es war einer jener fanatischen Bastarde, die sich Alonzo angeschlossen hatten. Alonzo würde ebenfalls bezahlen. So wahr ihr Gott helfe, wenn Lance starb, dann würden sie alle bezahlen.


      Sie warf ihre Waffe weg, während sie sich neben ihn kniete. Dann schleuderte sie die Box mit den Unterlagen fort, die sie für so wichtig gehalten und unbedingt hatte bewahren wollen. Sie sah nicht, wo sie landete, und es kümmerte sie nicht im Geringsten.


      Ihre Hände schwebten über Lance’ Brust. Es war ihr egal, wer jetzt auf sie schoss. Es spielte keine Rolle. Sie würde den Tod den schrecklichen Folterqualen vorziehen, die jetzt in ihr wüteten.


      Kein Schmerz konnte diesem gleichkommen. Kein Schrecken konnte größer sein, als in Lance’ dunkle Augen zu schauen, nachdem sie ihm die Brille abgenommen hatte, und das Wissen um sein bevorstehendes Ende darin zu erkennen.


      »Nein …« Ihre Klage vermischte sich mit dem fernen Heulen des Windes, dem Dröhnen der Explosionen um sie herum und einem lauten Brummen, das die Luft vibrieren ließ.


      Nichts davon spielte jetzt eine Rolle.


      »Pssst.« Lance’ Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als sie versuchte, das Blut zu stoppen, das aus seiner Brust floss. Es rann über ihre Finger, ein seidiger, heißer Strom des Lebens, der ihr die Hände versengte.


      »Nein. Nein. Nein. Oh Gott. Verlass mich nicht. Verlass mich nicht.« Sie weinte. Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, als sie sah, wie ein einziger salziger Tropfen aus seinem Auge floss.


      »Es musste sein«, flüsterte er angestrengt. »Ich wusste, dass es sein musste.«


      Schreie gellten um sie herum. Geschützfeuer knallte. Das Geräusch eines Motors. Sie wusste nicht, was geschah, es kümmerte sie nicht.


      »Verlass mich nicht.« Sie erstickte fast bei dem Gedanken, ohne ihn weiterleben zu müssen. Allein zu sein. »Bitte, Gott. Lance. Bitte.«


      Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, während sie fühlte, wie ihr Magen sich verkrampfte bei der kalten, furchtbaren Erkenntnis, dass dies ihre Schuld war.


      Nun hatte sie ihn doch noch umgebracht.


      »Ich folge dir«, rief sie. »Genau, wie ich es geschworen habe. Ich folge dir.«


      »Nein … Lebe in Freiheit …« Sein Gesicht war eine qualvolle Maske.


      »Ich folge dir«, schrie sie. »Du hast mich gelehrt zu leben. Du hast mich gelehrt zu fühlen, verdammt. Ohne dich geht es nicht.«


      Als sie sein Gesicht berühren wollte, wurde sie grob gepackt. Man versuchte, sie von Lance fortzuzerren. Wutentbrannt wehrte sie sich dagegen, während sie sah, wie die schattenhaften Gestalten um sie herum näher kamen. Der Tod holte ihn, zerrte sie von seiner Seite fort, um ihm die Seele aus dem Körper zu reißen. Ihre Strafe. Dies war ihre Strafe dafür, dass sie als Kind Unschuldigen das Leben genommen hatte. Jetzt wurde ihr das Leben genommen.


      »Nehmt mich«, schrie sie und wehrte sich gegen die klauenartigen Hände, die an ihr zerrten und gleichzeitig versuchten, ihr auszuweichen, während sie um sich schlug. »Nehmt mich. Tötet mich. Nehmt nicht ihn. Bitte … bitte …«


      Die brennende Ohrfeige in ihrem Gesicht nahm sie kaum wahr, dafür aber die Stimme, die ihr ins Ohr schrie.


      »Harmony, verdammt noch mal, lass uns ihm helfen.«


      Jonas!


      Die Schatten wurden heller, und plötzlich fiel das Licht aus den Scheinwerfern des Heli-Jets auf sein gequältes Gesicht.


      »Er ist bereit. Fliegen wir ab.«


      Sie drehte den Kopf. Rule, Merc und Lawe standen beschützend um Elyiana und die beiden Breeds herum, die die Trage hochhoben, auf der Lance festgeschnallt war.


      Sie riss sich aus Jonas’ Griff los.


      »Beweg dich!« Er packte sie wieder am Arm und drängte sie zum Heli-Jet. »Es kommen noch mehr von den Bastarden, die euch angegriffen haben, den Berg herauf.«


      Während die anderen weitergingen, zwang ein sechster Sinn sie, sich ruckartig umzudrehen und zurückzuschauen. Dane trat in ihr Blickfeld, das Gesicht mit Schmutz und Dreck beschmiert, sein Ausdruck wütend. Besorgt.


      Wegen dieser Sache wurde Lance ihr genommen. Wegen einer Vergangenheit, die nicht sterben wollte, und einer Zukunft, die niemals für sie bestimmt gewesen war. Weil sie schwach war, weil sie sich mehr um andere gekümmert hatte als um seine Sicherheit. Dane hob die Box auf, die sie weggeworfen hatte.


      Sie folgte Jonas, wandte ihm den Rücken zu und ließ damit die letzte Verbindung, die noch zu ihrer Vergangenheit bestand, abreißen. Jonas wollte Dane, und er wusste garantiert, dass Dane da war. Aber er rettete Lance. Nichts zählte außer Lance.


      »Geh! Geh!« Jonas stieß sie förmlich in den Heli-Jet.


      »Halt ihn fest, Harmony«, befahl Elyiana, griff nach ihren Händen und legte sie um seinen Kopf, während sie ihr tief in die Augen sah. »Lass ihn nicht gehen. Rede mit ihm. Es ist schlimm. Sehr schlimm. Kämpf jetzt für ihn, Harmony.«


      Seine Augen waren offen, aber getrübt, unter Schock. Sie hielt seinen Kopf fest und flüsterte weinend das Einzige, von dem sie wusste, dass es zählte.


      »Ich liebe dich. Bitte, Lance, verlass mich nicht. Du willst nicht, dass ich dir folge, das willst du wirklich nicht. Bitte, bitte verlass mich nicht.«


      Er musste leben. Er musste für sie leben, für ihr gemeinsames Kind, denn Harmony wusste, dass es ohne ihn kein Leben gab, keine Liebe, keine Freiheit.
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      Der Flug nach Boulder dauerte nur wenige Minuten. Harmony hatte die Hände um Lance’ Kopf gelegt, während Elyiana die Wunde in seiner Brust versorgte und versuchte, den Blutfluss zu stoppen. Über das Headset an ihrem Ohr informierte sie die Chirurgen, die bereits im Krankenhaus warteten.


      »Ich liebe dich. Verlass mich nicht …« Harmony flüsterte die Worte immer wieder, während sie mit den Augen seinen glasigen Blick festhielt.


      Sie strich ihm übers Haar, fühlte noch immer die Kraft in seinem unglaublichen Körper, die Stärke des Mannes, der er war. Gott, warum hatte er etwas so Wahnsinniges getan?


      »Wir landen, Ely«, bellte Jonas, als der Heli-Jet zu sinken begann. »Die Chirurgen sind bereit, um dir zu helfen. Der OP ist bereit. Schnell jetzt!«


      »Verlass mich nicht«, flüsterte Harmony wieder. Sie zitterte. Der Schrecken der Nacht steckte ihr noch in den Knochen. »Verlass mich nicht, Lance.«


      Er starrte sie an, und für eine Sekunde, nur eine einzige Sekunde, wurden seine Augen klarer.


      »Ich liebe dich … Harmony.«


      Bei seinen Worten flossen ihre Tränen noch stärker. Sie hatte es vorher nicht ganz geglaubt, nicht vollständig. Ihre Seele war mit so viel Blut befleckt, dass sie nicht geglaubt hatte, dass er sie wirklich lieben könnte. Dass sie lieben könnte.


      »Platz da.« Die Türen wurden aufgerissen, starke Hände ergriffen die Trage und Harmony wurde von ihm getrennt.


      »Los, schnell.« Jonas war da, half ihr aus dem Heli-Jet, als sie stolperte bei dem Versuch, bei Lance zu bleiben, und es doch nicht konnte.


      »Sie bringen ihn direkt in den OP«, raunte ihr Jonas ins Ohr. »Wir haben in dem Moment, als wir im Wald gelandet sind, schon das Krankenhaus verständigt. Wir haben drei der besten Unfallchirurgen des Landes hier, plus Ely.«


      Er legte einen Arm um ihre Schultern, mit der anderen Hand hielt er ihren Arm fest und stützte sie auf dem Weg vom Hubschrauberlandeplatz zum Eingang.


      Sie zitterte. Harmony konnte spüren, wie die Schauer sie durchfuhren, konnte das verzweifelte Grollen tief in ihrer Kehle hören, aber sie konnte es nicht zurückhalten.


      »Er wollte nicht fliehen«, flüsterte sie. »Ich habe ihn angefleht zu fliehen …«


      »Ihr wärt in eine Falle getappt«, knurrte er. »Hinter euch kamen Männer den Berg herauf. Alonzo war perfekt vorbereitet auf diese Aktion, Harmony. Glaubst du wirklich, niemand wusste, was du aus den Labors gestohlen hast? Was glaubst du, warum diese verdammten Council-Soldaten und Coyoten immer hinter dir her waren?«


      Lance musste gewusst haben, dass noch mehr Männer den Berg heraufkamen. Der Wind musste ihn gewarnt haben. Warum hatte er das getan? Es ergab keinen Sinn. Sie hätten fliehen können, hätten Dane oder sogar Jonas losschicken können, um die Unterlagen zu holen, wenn er sie gewarnt hätte, was sie erwartete. Es hätte noch viele andere Möglichkeiten gegeben.


      »Ich habe ihm gesagt, dass wir nicht hingehen sollen.« Sie zitterte am ganzen Körper, während sie zum Aufzug eilten. »Ich wollte Dane anrufen. Er hätte Dane anrufen sollen.«


      »Ja, abzuhauen wäre eine super Idee gewesen«, zischte er wütend. »Verdammt noch mal, ich versuche hier, deine Haut zu retten, und du haust einfach immer wieder ab.«


      »Mich zu retten?« Sie wich zurück. »Du nennst die Verhandlung um das Leben eines Freundes ›mich retten‹?«


      »Er ist der erste verdammte Löwen-Breed, du stures Weibsbild.« Seine Fangzähne blitzten. »Ich muss ihn finden, ich habe keine Wahl. Und du bist so verdammt dickköpfig, dass du niemals mit mir verhandelt hättest.«


      Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt.


      »Ich habe dir mein Leben gegeben«, schluchzte sie dann. Was bedeutete ihr Stolz jetzt noch? Nichts bedeutete etwas. »Ich habe die Unterlagen gestohlen, und ich habe die Wissenschaftler und die Breeds getötet, um dein Leben zu retten.«


      Bevor sie wusste, was sie tat, holte sie aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige, mitten in sein schockiertes und völlig verwirrtes Gesicht.


      »Madame LaRue hat befohlen, dich zu töten«, schrie Harmony. »Sie hat es befohlen, und die anderen hätten ihren Befehl ausgeführt. Sie haben dich belogen. Sie haben dich betrogen. Ich habe sie getötet, um dich zu retten, du Bastard.«


      Jonas zuckte zusammen.


      »Sie hätten eine Möglichkeit gefunden, mich zu warnen.«


      Ihr Lachen war grausam, hart. Gott, wie sehr sie ihn in diesem Augenblick hasste, jeden Moment hasste, den sie auf der Flucht gewesen war. Jede Kugel, die sie abbekommen hatte, und jede kalte Nacht, die sie allein verbracht hatte, weil sie ihren Bruder geliebt hatte. »Die Breeds, die mit dir fliehen sollten, haben ihr deine Fluchtpläne verraten«, zischte sie. »Den gewagten Plan, den du ausgeheckt hattest, weil du sie benutzen wolltest, um die Wissenschaftler als Geiseln zu nehmen, während du die Kommunikationsmittel mit einer Leitung nach draußen verbinden würdest, um der Welt von uns zu erzählen. Sie haben dich benutzt. Genau, wie Madame LaRue dich benutzt hat.«


      Da wurden seine Augen schmal und seine Miene versteinerte.


      »Ich habe dich gerettet.« Sie verzog spöttisch die Lippen. »Und dir hat das niemals auch nur einen Scheißdreck bedeutet, oder, Jonas? Du hast es nicht einmal geahnt.«


      »Es hat mir etwas bedeutet, seit ich die Wahrheit erfahren habe«, sagte er mit ruhiger Stimme, während seine quecksilberfarbenen Augen sich verdunkelten. »Alles, was ich brauchte, war die Wahrheit, Harmony, und du hattest sie versteckt. Warum bist du nach den Befreiungen nicht zu mir gekommen, kleine Schwester, anstatt vor mir zu fliehen?«


      Sie verzog schmerzlich die Lippen. »Weil du mir hättest vertrauen sollen. Was nützt mir jemand, der immer Beweise verlangt? Wo fängt Vertrauen an, Jonas?«


      Als die Fahrstuhltüren aufgingen, begann Harmonys Kopf bei der Erinnerung an die Jahre, die hinter ihr lagen, zu dröhnen. Warum hatte sie ihn retten wollen?


      Sie wich seiner Berührung aus, trat aus dem Aufzug und wischte sich die Tränen ab, die ihr übers Gesicht liefen. Sie scherte sich nicht um das Blut, mit dem ihre Hände besudelt waren und das nun in ihrem blassen Gesicht klebte. Sie bewegte sich hölzern, konzentrierte sich ganz auf den Operationssaal, der direkt hinter dem Warteraum lag, in den Jonas sie führte.


      Sie konnte Elys Stimme hören, das Murmeln des Teams von Chirurgen und Krankenschwestern, das sie unterstützte. Das Piepsen der lebenserhaltenden Geräte. Was um sie herum gesagt wurde, interessierte sie nicht. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, lehnte sich an die Wand zum Operationssaal und kämpfte darum, die einzige Verbindung zu Lance aufrechtzuerhalten, die ihr blieb.


      Er war ihre Seele. Wie hatte sie nicht merken können, dass er in so kurzer Zeit ein Teil ihrer eigenen geworden war? Dass alle Barrieren, die sie errichtet hatte, unter seiner Berührung eingestürzt waren? Wie hatte sie das übersehen können?


      Sie senkte den Kopf und spürte, wie ihr der harte, kalte Kern der Entschlossenheit fehlte, der ihr früher dazu gedient hatte, sie durch jeden Tag zu bringen. Vor Lance hatte es keine Träume gegeben. Keine Hoffnungen und keine Ängste, nur den täglichen Kampf, um das zu tun, was sie sich vor so langer Zeit vorgenommen hatte. Sie hatte Jonas gerettet, und sie hatte auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.


      Und dann?


      Harmony wurde bewusst, dass sie für die Zeit danach keine Pläne hatte. Zehn Jahre lang hatte sie für dieses Ziel gelebt, unerbittlich dafür gekämpft. Allein.


      Die Nächte hatte sie damit verbracht zu töten, die Tage mit dem Versuch zu schlafen, trotz der Albträume, die sie heimsuchten. Und die ganze Zeit über, das wurde ihr nun klar, hatte sie nie darüber nachgedacht, was sie tun würde, wenn sie jenes endgültige Ziel erreicht hätte. Sie wäre gestorben. Bald. Es hätte nicht mehr lange gedauert, bis ihre Feinde sie eingeholt hätten. Sie hätten sie bald getötet.


      Und vielleicht wäre das auch am besten gewesen. Wenn sie schon tot wäre, hätte Lance niemals das Bedürfnis verspürt, sich opfern zu müssen.


      Was hatte sie getan? Lautlose Schluchzer schüttelten ihren Körper, während sie darum kämpfte, den Schmerz ertragen zu können.


      »Wir werden es nicht schaffen.«


      Harmony spürte, wie ihr das Herz stehen blieb, als sie Elys Stimme aus dem OP hörte.


      »Die Wunde ist zu tief …«


      »Die Blutung wird stärker …«


      »Der Blutdruck sackt ab …«


      »Wir können die Blutung nicht schnell genug eindämmen …«


      »Die Werte sind kritisch …«


      Das schrille Signal des Herzmonitors begann durchgehend zu piepsen, als ein wilder, gequälter Schrei aus Harmonys Kehle drang.


      Lance spürte den Wind. Er umwehte seinen Körper, während er mit ausgebreiteten Armen unter der heißen Wüstensonne stand und den Kopf seiner sanften Liebkosung entgegenstreckte. Er erinnerte ihn an Harmony. Ihr Duft war in der Luft, Heckenkirschen und Rosen; beinah konnte er die zarte, köstliche Süße ihres Kusses schmecken.


      Er starb. Er konnte spüren, wie ein Frösteln durch seinen Körper jagte und gegen die Wärme der Sonne ankämpfte, und der Kummer, der ihn erfüllte, war wie ein brennender Schmerz.


      Dann hörte er das Lachen seines Sohnes und Harmonys sanfte Stimme, die nach ihm rief. In ihrem Klang war keine Angst; da war amüsierte Nachsicht, ein tröstender, mütterlicher Ton, den er immer so gern von seiner eigenen Mutter gehört hatte.


      Harmony war in Sicherheit. Um ihre Sicherheit musste er sich keine Sorgen machen. Seine Sorge war, dass er nicht da war, um sie in die Arme zu nehmen. Er würde niemals mehr ihr Lachen hören, niemals sein Kind an seine Brust drücken. Er würde niemals das Glück seiner Partnerin kennenlernen.


      »Der Preis ist bezahlt. Blut wurde vergossen. Dein Leben für ihres«, flüsterte eine sanfte, beruhigende Stimme. »Deine Rückkehr hängt nur von deinem eigenen Willen ab.«


      Er öffnete die Augen. Der Wind wehte vor ihm, schimmernd, leuchtend, glitzernd im hellen Sonnenlicht. Die Kraft war beinah blendend, erfüllt mit Hitze und geflüsterten Versprechen, die ihn bis in sein Innerstes erschütterten.


      »Bist du stark genug zurückzukehren, Kind des Windes?«, flüsterte die Stimme. »Stark genug, bei all dem zu bleiben, wofür du gestorben bist? Du hast deine Pflicht erfüllt. Ein Leben für ein Leben, Blut für Blut.«


      »Ich kann zurückkehren?«


      »Ein Leben für ein Leben. Blut für Blut. Der Handel wurde geschlossen. Deine Rückkehr hängt nur von deinem Wunsch ab.«


      Dann hörte er den Schrei, wild, gequält, eine Klage, die von solchem Schmerz erfüllt war, von so trostlosem, durchdringendem Leid, dass er sich zuerst fragte, ob er aus ihm selbst kam.


      Dann sah er sie durch die flimmernden Wellen aus Hitze und Luft. Sie kämpfte mit jemandem. Mit Jonas. Er drückte sie auf den Boden, während Megan und Braden versuchten, sie stillzuhalten. Ihre Hände kratzten an einer Tür. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, und ihr Gesicht war mit Blut und Dreck und Tränen beschmiert, während sie seinen Namen schrie.


      »Harmony.« Er flüsterte ihren Namen, streckte sich ihr entgegen. Seine Hände sanken in die schimmernden Wellen des Lebens, versuchten, sie zu erreichen, kümmerten sich nicht im Geringsten um das harte, brutale Zucken seines Körpers.


      Dann wurde alles dunkel, und sein eigener Schrei hallte in seinem Kopf wider, während er darum kämpfte, sie wiederzufinden. Er musste zu Harmony.


      »Ruh dich aus, Kind des Windes«, flüsterte die Stimme, als sein Körper bleischwer wurde und seine Seele sich nach dem Klang von Harmonys Stimme sehnte. »Ruh dich jetzt aus …«


      Es war ihr egal, dass die Empathin sie in den Armen hielt und dass Braden und Jonas leise in einer Ecke miteinander sprachen. Harmony starrte aus tränenverschleierten Augen auf die Uhr an der Wand des Warteraums und zählte die Sekunden.


      Sie konnte das gedämpfte Piepsen des Herzmonitors im Operationssaal hören, den Beweis, dass Lance zurückgekehrt war. Noch lebte er. Die Stimmen der Chirurgen waren nun viel leiser. Sie wollte nicht wissen, was sie sagten. Sie konnte nicht leben mit dem Wissen, was mit seinen Organen geschehen war.


      Wie oft hatte sie mit einer einzigen Kugel ins Herz getötet? Das Messer war ihre bevorzugte Waffe, aber nicht ihre einzige.


      Sie merkte, dass Megans Hand ihr sanft durchs Haar strich, während Harmonys Kopf auf ihrem Schoß lag. Die Frau behandelte sie wie ein Kind, und im Moment hatte Harmony nicht die Kraft, sich dagegen zu wehren. Lance’ Eltern waren im Heli-Jet der Breeds unterwegs nach Boulder. Sie würden bald ankommen. Und sie musste da sein. Sie sollte ihnen gegenübertreten. Sie war die Frau, die beinah ihren Sohn getötet hatte.


      Cousins, Tanten und Onkel waren angeblich ebenfalls unterwegs zum Krankenhaus. Harmony hatte keine Ahnung, wie sie ihnen allen begegnen sollte.


      »Sie werden dich lieben.« Es dauerte einen Augenblick, bis Megans sanfte Stimme zu ihr durchdrang. »Lance liebt dich. Du trägst sein Kind in dir, und er hat sich entschieden, sein Leben für dich zu geben. Du hast ihn nicht gezwungen, das zu tun, Harmony. Er hat getan, was er für seine Pflicht hielt.«


      »Er musste es nicht tun«, flüsterte Harmony. »Er hätte mich sterben lassen sollen.«


      »Und er wäre dir gefolgt«, seufzte Megan. »So kämpft er wenigstens darum zu leben. Und ob er es schafft oder nicht, du bist immer ein Teil unserer Familie. Genau wie dein Kind.«


      Wenn er es nicht schaffte, würde sie ihm folgen. Megan und Braden würden das Baby mit all der Liebe großziehen, von der Harmony keine Ahnung hatte, woher sie sie nehmen sollte. Sie würde Lance folgen. Genau, wie sie es geschworen hatte.


      »Harmony!«, protestierte Megan. »Das hätte Lance nicht gewollt.«


      Harmony wusste, dass die Empathin ihre Emotionen lesen konnte, vielleicht sogar ihre Gedanken. Es spielte keine Rolle mehr.


      »Ich habe ihn gewarnt«, flüsterte sie. »Ich habe ihm gesagt, dass es seine Entscheidung ist. Leben oder Tod. Ich folge ihm, wohin er auch geht.«


      Ohne ihn konnte sie nicht leben, das wusste sie. Sie merkte, dass Jonas und Braden sie besorgt ansahen und dass es im Warteraum ganz still geworden war.


      »Er wollte sterben, damit du lebst.« Megans Stimme war tränenerstickt. »Willst du, dass er sich umsonst geopfert hat?«


      Es wäre nicht umsonst. Das Kind, das sie gezeugt hatten, musste leben, das wusste sie. Aber Harmony wusste auch, dass sie nicht allein weitermachen konnte. Der Gedanke an all das, was sie hätte haben können, würde sie für immer verfolgen.


      »Sein Kind wird leben.« Tränen, von denen Harmony nicht wusste, dass sie noch in ihr waren, flossen aus ihren Augen. »Ich kann nicht mehr kämpfen, Megan.« Sie schluckte. »Ich habe keine Kraft mehr zu kämpfen.«


      Obwohl Megan ihr widersprach, wusste sie, dass sie Harmonys Meinung nicht ändern konnte. Sie würde auch nichts anderes tun, wenn Braden etwas zustoßen sollte. Er war ihre Welt. Ihr Licht. Er war ihre Hoffnung, ihr Traum, ihr größtes Begehren. Bei Lance und Harmony würde es nicht anders sein.


      Sie hatte sich von dem Paar ferngehalten, nicht wegen Lance’ Angst um sie, sondern weil Megan Harmonys Kämpfe gespürt hatte. Sie wusste, dass es ihr unmöglich gewesen wäre, ihre Sorge und ihr Mitleid zu verbergen. Harmony hatte es nicht gebraucht. Damals nicht. Sie brauchte es jetzt.


      Megan hob den Blick zu Jonas. Sie war sich ihrer eigenen Tränen bewusst. Der harte Kern der Entschlossenheit im Innern der jungen Frau in ihren Armen war unmöglich zu durchbrechen. Er kam nicht von Trauer oder Sorgen. Dies war die Frau, die gekämpft, Opfer gebracht und jeden Tag ihres Lebens mit Albträumen gelebt hatte. Megan wusste, wenn sie Lance verloren, würden sie auch Harmony verlieren.


      Jonas gelang es zwar gut, seine Gefühle zu verbergen, aber für sie waren sie leicht zu lesen. Ihm brach das Herz. In seiner Brust, hinter seinem spöttischen Sarkasmus und seinen Manipulationen und Spielchen zerbrach er.


      Megan behielt ihre Meinung über Jonas für sich. Sie stimmte ihm selten zu und ließ ihn seine Fassade des rachsüchtigen, selbstgerechten, wütenden Breeds aufrechterhalten. Sie hätte nichts davon, ihn wissen zu lassen, dass sie ihn durchschaute, dass sie seine Albträume sah. Seinen Schmerz.


      »Dann kämpfe für Lance.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Harmony zu, als sie spürte, wie die erschöpfte Seele von Lance nach einer Verbindung zu ihr suchte.


      Er lebte. Lebte unnachgiebig und entschlossen, um Harmony zu beschützen, selbst jetzt noch. Megan konnte es fühlen. Er hatte den Schmerz seiner Gefährtin gespürt, ihre Qualen, und nichts Geringeres als der Tod, vielleicht nicht einmal der, konnte Lance’ Geist davon abhalten, nach ihr zu suchen, um sie zu trösten. Es war das erste Zeichen, das Megan deutlich zeigte, dass sie ihn nicht verloren hatten. Bis jetzt war sie selbst nicht sicher gewesen, ob er überleben würde.


      Erleichterung durchströmte sie. Sie hatte auf ihn gewartet. Sie kannte ihren Cousin.


      »Harmony, lass mich dich zu Lance bringen.« Die junge Frau zuckte zusammen und stand auf. »Bleib ganz ruhig. Es gibt nur eine Möglichkeit, dich mit ihm zu verbinden, und vielleicht funktioniert es nicht. Aber vielleicht kannst du ihm helfen zu kämpfen. Hilf ihm zu kämpfen, Harmony.«


      Er war so schwach. Megan hatte seine Lebenskraft noch nie als so schwach empfunden, und es machte ihr Angst. Indem sie die Hände auf Harmonys Kopf legte, streckte sie sich ihm entgegen. Sie rief seinen Namen, fand die Verbindung zu seiner Wärme. Dann ließ sie Harmony den Rest machen.


      Sie war schockiert von der plötzlichen Hitze, die aus Harmonys Körper durch ihren eigenen zu Lance’ suchendem Geist strömte. Als hätte Harmony auf ihn gewartet und sich für ihn bereitgehalten.


      Wie die Frau es schaffte, eine solche Energie durch einen so instabilen Kanal zu schicken, konnte Megan sich nicht erklären. Aber sie schwor, als sie die Augen schloss und die Brücke zwischen Realität und Spiritualität aufrechterhielt, dass sie fühlte, wie sie sich umarmten.


      Schlief sie? Hatte sie inzwischen sogar den Willen verloren, bei Bewusstsein zu bleiben? Harmony spürte, wie Lance ihr entgegenkam, und als er sie unter Aufbietung all seiner Kräfte mit seiner Wärme umfangen wollte, gab sie ihm stattdessen ihre eigene.


      Freude explodierte in ihr, als sie die Reinigung in ihrer Seele spürte. Als würden nun die zerfetzten Überreste vergangener Dämonen und Albträume verbrannt, und an ihrer Stelle würde etwas Neues geboren. Sie konnte Lance fühlen. Er lebte. Er war da, umarmte sie, drückte die Lippen auf ihre Stirn, und seine Stimme murmelte beruhigende, tröstende Worte. Vergebende Worte.


      Lance würde überleben.
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      Am nächsten Abend schlüpfte Harmony aus dem Warteraum der Intensivstation, vorbei an Lance’ versammelter Familie und den Wache haltenden Breeds, und schlich vorsichtig ins Treppenhaus, das ins Erdgeschoss führte.


      Sie hatte ihn gesehen, als sie an Lance’ Fenster stand. Er hatte zu ihr hinaufgeblickt. Sein Gesicht lag im Schatten, aber sie wusste, wenn sie nicht hinunterging, würde er heraufkommen.


      Sie wusste genau, wo sie Dane finden würde. Er saß lässig auf einer Bank in dem kleinen Park neben dem Krankenhaus. Eine dünne Zigarre steckte zwischen seinen Zähnen, und sein Gesichtsausdruck wirkte resigniert, als sie sich ihm näherte.


      Sie war unbewaffnet, und sie glaubte nicht, dass sie genug Energie aufbringen könnte, um zu kämpfen.


      »Wo ist Ryan?« Sie setzte sich neben ihn und atmete den scharfen Geruch der Zigarre ein.


      »Telefoniert mit meiner Mutter«, brummte Dane. »Ich sage ihm immer wieder, dass seine Vernarrtheit in sie ihn eines Tages noch umbringen wird. Mein Vater wird dafür sorgen, dass er es bitter bereut, jemals mit ihr geflirtet zu haben.«


      Harmony atmete langsam ein. Sie hörte schon seit Jahren, wie Dane Ryan wegen dessen Flirts mit seiner Mutter tadelte.


      »Bist du ein Breed, Dane?«


      Er nahm die Zigarre aus dem Mund und blies den Rauch durch schmale Lippen, während er die Augen zusammenkniff.


      »Wie lange kennst du mich schon, Harm?«, fragte er, anstatt zu antworten, wobei er den Spitznamen benutzte, den er ihr vor so langer Zeit gegeben hatte.


      »Lange genug, um zu merken, wenn du einer Frage ausweichst.« Sie seufzte, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zog die Jacke enger um sich, die eine von Lance’ Cousinen ihr geliehen hatte. »Du hast keine Fangzähne, keinen Geruch. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen.«


      »Wenn ich ein Breed wäre, würde ich auch dafür sorgen, dass du nicht darauf kommst.« Sein Lächeln war halb spöttisch, halb betrübt.


      »Warum?«


      Er seufzte tief. »Manchmal sind die Antworten komplizierter als die Fragen. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich immer dein Freund war. Und das werde ich auch immer bleiben.«


      Seine Stimme war fest und ließ keinen Zweifel daran, dass er die Frage absichtlich nicht beantwortete.


      »Warum hast du mir dann geholfen?«, fragte sie. »Du hättest die Unterlagen immer bekommen können. Wahrscheinlich wusstest du sogar, wo sie sind. Wozu diese ganze Show?«


      Er beugte sich vor, schnippte die Asche von seiner Zigarre und stützte die Ellbogen auf die Knie, bevor er antwortete.


      »Du hast einen Grund gebraucht zu leben. Ich habe dir nur dabei geholfen.« Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Da du nun hast, was dir immer gefehlt hat, Harmony, nehme ich die Unterlagen und sorge dafür, dass sie niemals dazu benutzt werden können, jemandem zu schaden.«


      Sie legte den Kopf schief und sah ihn schweigend an.


      »Aber warum? Und jetzt antworte mir, verdammt.« Sie hatte die Nase voll von diesen Spielchen, von Antworten, die als Fragen formuliert waren, und Männern, die versuchten, über ihr Leben zu bestimmen. »Sag mir einfach, warum.«


      »Weil ich dich liebe, Harm.«


      Darauf konnte sie nichts erwidern. Sie starrte ihn ungläubig an, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah.


      »Schau dich an.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Du hast es niemals geahnt. Aber …«, er zuckte wieder mit den Schultern, »… ich wollte auch nie, dass du es erfährst. Wenn es hätte sein sollen, wäre es geschehen. Du hast einen Grund zu leben gebraucht. Ich konnte dieser Grund nicht sein, also habe ich dir dabei geholfen, für den Grund zu leben, den du damals selbst gewählt hast. So einfach ist es.«


      Sie schluckte, wusste nicht, was sie sagen und für diesen Mann fühlen sollte, der in ihrem Leben eine so wichtige Rolle gespielt hatte.


      »Woher hast du immer gewusst, wo ich bin?«


      Er verzog die Lippen, als sie nicht auf seine Liebeserklärung einging.


      »Soll ich es dir zeigen?« Er hob die Hand und glitt damit in ihr Haar, bis seine Fingerspitzen ein Stückchen hinter ihrem Haaransatz liegen blieben und auf eine kleine, bisher unbemerkte Erhöhung unter ihrer Kopfhaut drückten.


      Sie blinzelte ihn an und hob schnell eine Hand, um die Stelle selbst zu betasten. Die Erhöhung war nicht größer als ein Stecknadelkopf, aber sie war definitiv spürbar.


      »Es ist ein Peilsender mit einer zusätzlichen Funktion, um deine Vitalfunktionen zu überwachen. Herzfrequenz, Schmerzempfinden und so weiter.« Er zuckte die Achseln. »Ich wusste es immer schon nach Sekunden, wenn du dich in Schwierigkeiten befandest, und auch wo du warst. Und ich habe dich immer rausgepaukt.«


      »Warum?« Verwirrung, Unglaube und ein Gefühl von frustriertem Zorn erfüllten sie. »Warum solltest du so etwas tun, Dane?«


      »Weil du wichtig warst, Süße«, flüsterte er, wobei sein Akzent stärker wurde. »Du warst mir wichtig, und auch jenen, die du gar nicht kennst. Du bist lebenswichtig für uns. Nicht wegen dem, was du bist oder was du glaubtest, versteckt zu haben, sondern wegen des Herzens und der Seele der jungen Kriegerin, die du warst. Du warst uns wichtig.«


      »Nein …« Sie schüttelte energisch den Kopf.


      »Du musstest glauben, dass du allein bist, also haben wir es dich glauben lassen. Du musstest wissen, dass du für niemanden eine Schwäche bedeutest und dass niemand dich schwächt. Also ließ ich dich glauben, dass ich dich immer im Gegenzug für eine Aufgabe gerettet habe, die nur du erfüllen konntest.« Er lächelte spöttisch. »Du wusstest natürlich, dass das nicht stimmt, Harm. Sonst hättest du Jonas gegeben, was er wollte. Sonst hättest du mich betrogen.«


      »Woher weißt du das?« Sie berührte den versteckten Sender.


      »Keine Sorge, deine Stimme und deine Handlungen kann ich nicht überwachen.« Er grinste leicht amüsiert. »Ich habe andere Quellen, Süße, in Sanctuary. Ich wusste, was Jonas wollte. Mich hat interessiert, wie weit er wohl gehen würde. Aber ich wusste immer, dass ich dir vertrauen kann.«


      Sie vergrub die Hände in den Taschen der Jacke und starrte ihn unglücklich an.


      »Du wusstest es die ganze Zeit.« Sie schüttelte den Kopf über diese Enthüllung. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      Er zuckte noch einmal mit seinen breiten Schultern. »Was hätte das gebracht? Du warst schon verwirrt genug durch die Paarung, durch deine Verliebtheit, die Gefahr, in die du deinen Partner gebracht hast. Ich wollte, dass du glücklich bist, Harmony.« Er lächelte wehmütig. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn du dich in mich verliebt hättest. Aber dein Glück war das Einzige, was wirklich zählte.«


      Sie hatte Freunde gehabt. Einen Mann, dem sie etwas bedeutete. Nur das mit der Liebe konnte sie im Moment nicht akzeptieren. Er und Ryan hatten ihr Leben öfter für sie aufs Spiel gesetzt, als sie an zwei Händen abzählen konnte. Und ihr war nie bewusst gewesen, was sie ihr alles gaben, schlimmer noch, sie hatte es nie gewollt.


      »Es tut mir leid.« Sie sah ihm direkt in die Augen und verspürte Bedauern. »Du hast eine bessere Freundin verdient, auch eine platonische.«


      »Nein, Süße, du hast was Besseres verdient.« Er schüttelte den Kopf. »Du warst wie eine verwundete Löwin, die ums Überleben kämpfte. Ich habe dir nur geholfen, soweit ich konnte. Mehr habe ich nicht getan.«


      »Das stimmt nicht«, flüsterte sie. »Es war so viel mehr.«


      Dann stand sie auf, weil sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Sobald Jonas merkte, dass sie verschwunden war, würde er wieder nach Dane suchen.


      »Jonas glaubt, dass du der erste Löwen-Breed bist, und er hat sich in den Kopf gesetzt, dich zu schnappen«, sagte sie dann. »Sei vorsichtig, Dane. Selbst in den Labors war Jonas erschreckend geschickt darin zu bekommen, was er wollte. Er ist seither nur stärker und entschlossener geworden.«


      Nun lächelte Dane. »Ich bin nicht der erste Löwen-Breed, Harm. Aber wenn ich ihm je begegnen sollte, werde ich ihm die Nachricht ganz bestimmt ausrichten.«


      Er stand auf, blickte auf sie herab, und seine smaragdgrünen Augen leuchteten sogar noch im Dunkeln.


      »Du bist ein Breed«, flüsterte sie daraufhin. »Ich glaube, ich habe immer …«


      Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Geh in Frieden, kleine Löwin. Und wenn du mich brauchen solltest …« Seine Hand glitt zu dem stecknadelkopfgroßen Sender, der unter ihrem Haar versteckt war. »Dann werde ich immer in der Nähe sein.«


      Sie sah zu, wie er sich daraufhin umdrehte und zu den Fahrzeugen ging, die am Rand des Rasens parkten.


      »Grüß Jonas von mir«, rief er noch, während er mit der Dunkelheit verschmolz. »Und sag ihm, wir werden uns wiedersehen.«


      Es klang wie eine Warnung.


      Dann lief Harmony zurück zu Lance’ Krankenbett, schlich sich an der Nachtschwester vorbei und huschte ins Zimmer, um sich wie in der vorigen Nacht in einer dunklen Ecke zu verstecken. Wenn man sie erwischte, wurde sie immer weggeschickt. Doch sie kam jedes Mal wieder zurück.


      Die Vorhänge vor den breiten Fenstern, die zur Schwesternstation gingen, waren noch immer halb geschlossen, sodass sie sich auf den Stuhl neben dem Bett setzen konnte.


      Harmony berührte Lance’ Fingerspitzen und betrachtete die Schläuche und Drähte, die von seinem Körper zu den Geräten neben dem Bett führten. Sie brauchte diesen Kontakt. Musste seine Wärme spüren und ihm ihre geben.


      Sie legte den Kopf auf die Kante der Matratze und seufzte tief. Sie konnte nicht fassen, dass er lebte. Dass er atmete, dass die Chirurgen sicher waren, dass er sich mit nur wenigen Komplikationen erholen würde. Das Wunder machte ihr noch immer die Knie weich und trieb ihr Tränen in die Augen.


      »Harmony …«


      Ungläubig hob sie den Kopf und starrte Lance an.


      Seine Augen waren einen Spaltbreit geöffnet, ihr dunkles Blau klar und glänzend.


      »Lance. Oh Gott … Lance.« Sie hob die Hand, berührte seine Stirn, seine Wange, seine Lippen. »Hast du Durst? Tut dir was weh …?«


      »Pssst …« Dieser Laut. Ein sanftes Murmeln, das ihr so wohltat wie nichts anderes auf der Welt.


      »Du wirst wieder gesund … Die Ärzte …«


      »Pssst«, flüsterte er wieder.


      Sie runzelte die Stirn.


      »Ich liebe dich«, sagte er etwas undeutlich. Seine Stimme war noch schwach.


      Dann bewegte er die Hand und streckte die Finger nach ihr aus, um ihren Bauch zu berühren. Die Wärme schoss in sie hinein, durch sie hindurch.


      »Es ist ein Junge.«


      Bei seinen Worten stockte ihr der Atem.


      »Ich liebe dich, Lance Jacobs«, flüsterte sie dann. »Und sobald du wieder gesund bist, kriegst du was zu hören für das, was du getan hast.«


      »Pssst … Küss mich, Baby. Lass mich dich spüren. Zeig mir, dass ich lebe …«


      Sie beugte sich zu ihm hinunter und legte ihre Lippen auf seine. So flüchtig die behutsame Liebkosung auch war, war sie doch ein Zeichen des Lebens.


      »Ich liebe dich …«, flüsterte sie und sah ihm in die Augen. »Für immer.«


      Und er lächelte. »Für immer.«

    

  


  
    
      Epilog


      Washington, D.C.


      Drei Monate später


      Jonas stieß seinen Schaft tief in die aufs Höchste erregte Spalte seiner Partnerin, fühlte ihre Umklammerung und versuchte abzuschätzen, wie lange sie wohl noch bis zum Höhepunkt brauchen würde.


      Ihre Hände glitten über seinen Rücken und scharfe, kleine Nägel bohrten sich in sein Fleisch.


      Unter halb geschlossenen Lidern betrachtete er ihr vor Lust verschwitztes Gesicht, doch selbst hielt er sich noch zurück. Ladys first. Das war weniger sein Grundsatz als vielmehr Teil seines Trainings. Die Wissenschaftler hatten herausfinden wollen, ob sich mit Lust und sexueller Erfüllung die genetische Kodierung ausschalten ließ, die bei weiblichen Breeds eine Empfängnis verhinderte. Das funktionierte zwar nicht, aber Jonas war so schnell ein Profi darin geworden, Lust zu bereiten, dass er zum Casanova des Labors wurde.


      Er war es gewohnt, die Ehefrauen, Töchter und biederen Businessfrauen zu verführen, die Zielpersonen des Councils waren. Frauen sprachen mit ihren Liebhabern. Vor allem Frauen, die den vollen Rausch ihrer ersten Erfahrung mit einem Mann erlebten, der all die verschiedenen Wege kannte, die zu vollkommener Erfüllung führten, so wie Jonas.


      Während er immer tiefer in die hübsche kleine Anwältin hineinstieß, massierte und liebkoste er sie gleichzeitig mit den Händen. Sein Mund glitt über schweißnasses Fleisch, knabberte, leckte und küsste empfindsame Haut.


      Seine Lust schien von ihr zu kommen, was ziemlich merkwürdig war. Sie ergriff seine Oberarme und schob ihm ihre Hüften entgegen, wodurch er noch tiefer in sie eindrang. Dann spürte er das erste Vibrieren, das ihre nahende Erlösung ankündigte.


      Ihr Keuchen wurde heftiger, und auch er spürte in seinem Unterleib die pulsierenden Wellen des sich aufbauenden Höhepunktes. Allerdings hätte er auch schon vor einer halben Stunde kommen können. Stattdessen hatte er sich beherrscht, war immer weiter in ihre köstlichen Tiefen vorgedrungen, während sie sich unter ihm wand.


      Sie war außer sich vor Lust. Schweißgebadet, die Augen glasig, die Haut gerötet. Sie warf den Kopf hin und her, bis ihr plötzlich der Atem stockte. Dann schrie sie auf, und ihr Liebesquell ergoss sich über seinen Schaft, während ihr Körper hilflos unter ihm zuckte.


      Dann gab Jonas sich seinem eigenen Genuss hin, packte mit einer Hand ihre Hüfte und begann, hemmungslos zuzustoßen, bis auch er seinen Höhepunkt erreichte und sich wieder und wieder in ihr verströmte. Für ihn war es etwas Besonderes, mal etwas anderes zu spüren, außer sich für die Sicherheit der Breeds verantwortlich zu fühlen. Hier konnte er wenigstens in eine gewisse Wärme eintauchen und sich davon umhüllen lassen, wenn auch nur für kurze Zeit.


      Doch als die letzten Schauer seines Orgasmus verebbten, wusste er, dass es nicht reichte. Die Rastlosigkeit, die ihn in seinen Arbeitsstunden plagte, begann ihm mit einer vagen Unzufriedenheit, die er sonst nie zuvor beim Sex verspürt hatte, auch diese Stunden der Lust zu verderben. Und das ging ihm allmählich unglaublich auf die Nerven.


      Er atmete tief durch und zog sich aus Jess zurück. Mit der Hand fuhr er sich über seine Haarspitzen. Er musste dringend zum Friseur.


      Er merkte, dass sie die Augen öffnete, als er aus dem Bett stieg und ins Bad ging. Sie würde noch ein paar Augenblicke warten und dann ebenfalls aufstehen.


      »Weißt du, es wird nicht mehr lange dauern, bis du eine Frau findest, bei der du nicht einfach aufstehen und weggehen kannst«, murmelte sie ein paar Minuten später, als er von einer schnellen Dusche erfrischt aus dem Bad zurückkam.


      Er beantwortete ihre Bemerkung mit einem Knurren, während er begann, sich anzuziehen. Arbeit wartete auf ihn. Er hatte keine Zeit für solches Geplänkel. Er musste eine Spionin finden, und nun war er einen Schritt näher dran, ihr auf die Schliche zu kommen.


      Jess schob die Kissen hinter ihren Rücken und musterte ihn aus intelligenten grauen Augen. Auf ihren vom Küssen geschwollenen Lippen zeigte sich ein amüsiertes Lächeln.


      »Wir müssen an dem Fall des Breeds arbeiten, das letzte Woche halb totgeprügelt aufgefunden wurde«, bemerkte Jess, während er sich die Socken anzog und dann nach seiner Hose griff. »Ich will, dass diese Rassisten vor das Breed-Gericht kommen und nicht vor das internationale Gericht. Ich bin sicher, das Ruling Cabinet wird eine Möglichkeit finden, sie ihr Fehlverhalten bereuen zu lassen.«


      »Da bin ich anderer Meinung.« Er warf ihr einen düsteren Blick zu. »Übergib sie lieber dem Justizsystem und beobachte den Fall. Die Presse wird sich darauf stürzen. Ein Video mit einem Breed, das versucht, seine Angreifer nicht zu verletzen, sondern nur zu fliehen, und das für seine Bemühungen beinah zu Tode geprügelt wird. Das wird nicht nur für einen Skandal sorgen, sondern auch für Mitgefühl und Verständnis. Wenn die Täter aber getötet werden, stehen die Breeds auch nicht besser da als die, die sie angreifen.«


      Ihr Gesicht verfinsterte sich einen Augenblick. »Wir haben auch Gerechtigkeit verdient«, sagte sie streng. »Dieselbe Gruppe hat vor einem Monat dieses junge Breed-Weibchen vergewaltigt und ermordet, und das weißt du. Wir können nicht zulassen, dass das so weitergeht.«


      »Sobald sie wieder frei sind, werde ich mich um sie kümmern.« Er zog sich sein Seidenhemd über die Schultern und knöpfte es zu, bevor er es in die Hose steckte. »Solche Leute verschwinden ständig. Im Moment ist es besser, die Menschen glauben zu lassen, dass sie sich gegenseitig bestrafen.«


      Es hatte geholfen, dass einer von Alonzos Stellvertretern tot an dem Ort aufgefunden worden war, wo Harmony und Lance angegriffen wurden. Die Tatsache, dass die rassistische Gruppierung für den versuchten Mord des Sheriffs verantwortlich gemacht wurde, hatte ihren Einfluss deutlich verringert.


      Mithilfe einiger behutsamer Maßnahmen hatte Jonas auch alle Vorbereitungen für den Tod der als Death bekannten Killerin in die Wege geleitet. Er hatte ihn dem rassistischen Fanatiker in die Schuhe geschoben, den Harmony erschossen hatte.


      Für Jonas war das Gerechtigkeit. Harmony war jetzt in Sicherheit in Broken Butte bei ihrem Gefährten, und diejenigen, die sie verdächtigt hatten, Death zu sein, konnten nichts mehr sagen, um sie zu verraten.


      »Deine Spielchen werden noch jemanden umbringen«, sagte Jess schließlich seufzend, als er sich fertig angezogen hatte.


      Er lächelte kalt. »Wahrscheinlich schon«, stimmte er ihr zu. »Am liebsten die Blut-Rassisten und diese verdammten puristischen Gruppierungen, wenn es nach mir geht. Die Welt wäre besser dran ohne sie.«


      »Das Gleiche sagt man auch von den Breeds.« Sie schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich werde dafür sorgen, dass der Fall vor Gericht kommt, aber dann gibt es da noch zwölf Geschworene, die sie leicht freisprechen können.« Das wäre nicht ungewöhnlich. Die Rassisten zu verurteilen war nie leicht.


      »Aber sie verschwinden zu lassen ist leicht.« Die Tatsache, dass sie nicht bestraft werden könnten, machte ihm nicht annähernd so viel Sorgen wie die Angst, dass sie gar nicht erst vor Gericht kamen.


      Wenn es den Rassisten gelingen sollte, die Anklage abzuweisen trotz des eindeutigen Beweises, dass sie das Verbrechen begangen hatten, dann wüsste er, wie er weiter vorgehen musste, um Aufmerksamkeit auf die gegen die Breeds herrschenden Vorurteile zu lenken. Alles konnte beeinflusst werden, vor allem Emotionen.


      Bis dahin musste er seinen Plan weiter ausfeilen, den ersten Löwen-Breed zu finden. Wenn die Breeds Glück hatten, konnte er noch ein Jahr lang verhindern, dass die Welt vom Paarungsrausch erfuhr. Hoffentlich würde das ihm und den Wissenschaftlern, die das Phänomen erforschten, genug Zeit geben, um hinter die Geheimnisse der verzögerten Alterung zu kommen.


      Callan Lyons, der Rudelführer, war jetzt über vierzig. Seinen Tests und seiner physischen Erscheinung nach könnte er seit seiner Paarung etwa ein Jahr gealtert sein, aber Jonas bezweifelte das. Kane Tyler, der menschliche Gefährte von Callans Adoptivschwester Sherra, die ebenfalls ein Katzen-Breed war, war auch nicht gealtert. Ebenso wenig wie die Frauen. Es gab schon Gerüchte, und sie vor der Öffentlichkeit zu verstecken war so gut wie unmöglich. Die Situation war hochexplosiv, besonders aufgrund des Spitzels, der in Sanctuary arbeitete.


      Aber Spione würde es immer geben. Betrug war für Jonas etwas Alltägliches. Was nicht bedeutete, dass er die Spitzel am Leben lassen musste, wenn er ihre Identität kannte.


      »Du schweifst schon wieder ab, Jonas.« Jess’ energische Stimme ließ ihn zu ihr blicken, während er sich seine weichen, ledernen Brogueschuhe anzog und sich dann hinsetzte, um sie zuzuschnüren.


      Er zog Stiefel vor, aber er hatte gelernt, dass die äußere Erscheinung auf diesem Gebiet der Kriegsführung alles bedeutete.


      »Ich muss wieder an die Arbeit, Jess.« Das Schäferstündchen war beendet. »Kümmer du dich um deine Angelegenheiten, und ich kümmere mich um meine.«


      Ihr Lachen war sanft und überraschend warm. Es kam selten vor, dass sie sich wirklich über ihn ärgerte, obwohl er es manchmal versuchte.


      »Ich freue mich schon darauf, dich bei der Paarung zu sehen«, sagte sie gedehnt, als sein Blick zu ihr hochschoss und seine Augen sich verengten.


      »Ich habe keine Gefährtin«, erinnerte er sie geduldig.


      »Noch nicht.« Die offenkundige Belustigung in ihrem Gesicht gefiel ihm überhaupt nicht. »Aber wenn du eine hast, wird das großartig, Jonas. Ich hoffe, ich sehe dich dann.«


      Na toll. Wer hatte noch mal behauptet, Weibchen wären von Natur aus sanft? Er hatte jedenfalls keinen Schimmer, wovon er redete.


      »Ich muss wieder an die Arbeit.« Er stand auf und ging zur Schlafzimmertür. »Wir sehen uns morgen früh im Büro. Vergiss nicht, dass wir nach Sanctuary fliegen müssen.«


      Diese Mistkerle von Vanderale Enterprises drohten, den Hahn für die Waffen- und Fahrzeuglieferungen abzudrehen, die die Breeds benötigten. Sie schickten eine Vertreterin, um ihre Sorgen bezüglich des Ruling Cabinet zum Ausdruck zu bringen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt – noch ein beschissenes Problem, mit dem Sanctuary fertigwerden musste.


      Die Frau, die sie schickten, hatte nicht einmal eine hohe Position in den breit gefächerten Gesellschaften, die Vanderale besaß. Sie war nur ein kleines Licht, eine biedere Frau. Ihn schauderte bei dem Gedanken an die Geldmittel, die sehr wahrscheinlich gestrichen würden. Nicht, dass Sanctuary ohne sie nicht überleben könnte, aber es würde verdammt wehtun, diese Unterstützung innerhalb der internationalen Gemeinschaft zu verlieren.


      Außerdem musste er sich mit Ely treffen, um zu erfahren, ob die Werte, die das Implantat unter Harmonys Kopfhaut aussendete, etwas zu bedeuten hatten. Die rätselhafte Nachricht, die sie vor drei Monaten von ihrem Peilsender erhalten hatten, hatte ihr und Lance das Leben gerettet. Einen Monat später hatte Ely von ihrem Verdacht berichtet, dass die Daten aus dem Implantat noch mehr Informationen enthielten als nur Harmonys Aufenthaltsort.


      Nachdem er die Liste seiner Aufgaben für die kommende Woche durchgegangen war, sie nach Prioritäten geordnet und abgelegt hatte, verließ er Jess’ Haus. Draußen erwarteten ihn ein Team von Breed-Bodyguards und eine Limousine. Seine Augen suchten die Umgebung ab, während seine Sinne automatisch die Bewegungen und Gerüche der Nacht aufnahmen, die Abwesenheit von Gefahr.


      Was recht ungewöhnlich war.


      Er stieg in die Limousine, öffnete seine dort bereitliegende Aktentasche und nahm die erste Akte heraus. Es war an der Zeit, sich wieder an die Arbeit zu machen. Er kam dem Spitzel immer näher, und bald würde er auch dem ersten Löwen-Breed auf die Spur kommen. Er gab niemals auf.


      


      °


      'Wir kaufen dein Ebook' -> http://txt.do/d3kp
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